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 TÖTEN ODER HEILEN Das Tiefdrucksystem vor den Hebriden peitschte die Küsten Nordwestirlands und Schottlands mit Sturmböen und Regenschauern, als Flug 317 der Trans-Ocean Airways einen Triebwerksausfall meldete. Das Signal ging in einem Wiederaufleben der Störungen unter, die den Äther mit kurzen Unterbrechungen seit drei Stunden für Radiosignale unbrauchbar machten. Während der nächsten störungsfreien Zwischenperiode konnte mit Flug 317 keine Verbindung mehr hergestellt werden. Man vermutete eine Notlandung oder einen Absturz und begann sofort eine Rettungsoperation zu Wasser und in der Luft. 

Aber das Zusammenwirken der an der Suche beteiligten Flugzeuge, Hubschrauber und Küstenwachboote hing zu einem großen Teil von ständiger Kommunikation ab, und die war bei dem ständigen Krachen und Rauschen in Kopfhörern und Lautsprechern nicht möglich. Radioexperten und Meteorologen sprachen von Sonnenfleckenzyklen und gewittrigen Entladungen in der Atmosphäre, doch sie wollten sich nicht festlegen. 

Auf einem Trainingsflug zwischen North Bay und Barra und Londonderry fand sich eine Avro Anson – aus Gründen, die nur ihrem Navigator bekannt waren, der schließlich noch in der Ausbildung war – über den Derryveagh Mountains im Norden der Landschaft Donegal, ungefähr sechzig Kilometer westlich von ihrem Ziel. Aber der Irrtum war insofern ein Glücksfall, als sie ein Wrack sichteten. 

Wenn dies die vermißte Maschine war, dann konnte man beinahe von einem Wunder sprechen. Das sagte der Pilot der Anson, obwohl er das Wrack nur kurz durch die jagenden Regenwolken gesichtet hatte. Zwar schien etwas wie Rauch daraus aufzusteigen, aber es war nicht ausgebrannt. Natürlich konnte es nicht lange dabei bleiben. Etwas in dem Wrack brannte, wahrscheinlich eine Lache ausgelaufener Hydraulikflüssigkeit, und trotz des Regens mußte dieses Feuer irgendwann die Treibstofftanks erreichen. 
 Die Überlebenden, falls es welche gab, mußten rasch gerettet werden. Der Hubschrauber taumelte durch die regenverhangene Luft, hin und her geworfen von Sturmböen und tückischen Aufwinden und Luftlöchern über den Bergen. Dies war kein Wetter für Hubschrauber, dachte Terrins mißmutig, und er drückte seinen Bauch in einem unwillkürlichen Versuch, seinen Magen am Platz zu halten. 

Zu beiden Seiten des Korvettenkapitäns saßen Malloy und Thompson. Ihre Augen verließen nicht einen Moment die rauhe Berglandschaft, die unter ihnen abrollte. Unterleutnant Price, der für Navigation und Kommunikation zuständig war, hatte seine Kopfhörer auf und konzentrierte sich auf seine Arbeit, ebenso Leutnant Stephens, der Pilot des Hubschraubers war. 

Plötzlich richtete sich Price auf und riß mit ärgerlicher Bewegung die Kopfhörer herunter. 
 »Die Leute in dieser Anson sehen so schlecht, wie sie navigieren«, sagte er. »Eben erhalte ich Nachricht von der ›Argus‹. Die vermißte Maschine von Flug 317 ist vor sieben Minuten mit drei Motoren in Renfrew gelandet. Die Passagiere wußten gar nicht, daß ein Triebwerk ausgefallen war. Keine Panik, nichts. Nur kam wegen der Störungen im Funkverkehr keine Meldung durch. Die ›Argus‹ sagt, wir sollen sofort umkehren.« 
 Terrins’ Reaktion war Erleichterung. Obwohl er seit bald zwei Jahren Bordarzt des Hubschrauberträgers ›Argus‹ war, konnte er die Male, wo er mit einem Hubschrauber geflogen war, am Daumen einer Hand abzählen. Verglichen mit diesem Geschaukel und Herumgestoßenwerden war der Gedanke an das große und relativ ruhige Deck des Trägers – der gegenwärtig mit dem Rest des Flottengeschwaders im Lough Foyle ankerte, um an den bevorstehenden Manövern teilzunehmen – ein sehr angenehmer. Mit ein wenig Glück würde er in zwanzig Minuten wieder an Bord sein. 
 Aber Price hatte kaum ausgeredet, als Thompson »Da ist das Wrack!« brüllte und hinunterzeigte. 
 »Ich sehe es«, sagte Stephens. »Price, machen Sie Meldung an die ›Argus‹. Sagen Sie, daß wir unter diesen Umständen vor der Rückkehr das Wrack untersuchen werden.« Er sah sich um, offenbar um Terrins’ Einverständnis zu suchen, und Terrins nickte. 
 »Alles klar zur Landung!« sagte Stephens. »Gurte nicht vergessen…!« 

Terrins sah, daß das Wrack noch nicht Feuer gefangen hatte, obwohl es in weißen Rauch gehüllt war, der vom Wind in Fetzen gerissen und fortgetrieben wurde. Der lange, schimmernde Rumpf schien intakt, und ringsum waren nur sehr wenige Wrackteile zu sehen. Terrins war verdutzt. Wo waren die zerdrückten und abgerissenen Triebwerke, die zerknitterten Überreste von Tragflächen, Höhen- und Seitenruder? Im Umkreis des Wracks gab es nichts dergleichen. Nur eine eigenartige Veränderung in der Farbe und Beschaffenheit des Bodens … 

Ein Warnruf von Stephens riß Terrins aus seiner Betrachtung. Der Pilot hatte den Hubschrauber auf einer ziemlich ebenen Grasfläche fünfzig Meter luvwärts vom Wrack landen wollen. Aber dicht über dem Boden war der Wind eine tückische, unberechenbare Gewalt, und als der Hubschrauber nur noch einen oder eineinhalb Meter über dem Boden war, wurde er von einer Bö seitwärts zum Hang gedrückt. Eine Landekufe blieb irgendwo hängen, die Maschine geriet in eine Schräglage, und zwei der langen Rotorblätter fetzten in die steinige Grasnarbe und brachen ab. Stephens schaltete den Motor aus, und bis auf sein zorniges Gemurmel und das Heulen des Windes wurde es still. 

Schließlich hob er seine Stimme. 
 »Melden Sie der ›Argus‹, daß es jetzt zwei Wracks gibt«, sagte er verdrießlich. »Nachdem ich mir den Schaden angesehen habe, werden wir durchgeben, welche Ersatzteile wir brauchen, um dieses Ding wieder in die Luft zu bringen …« 
 Er brach ab, als Price seine Kopfhörermuscheln vorwärtsbog, so daß sie alle das Geräusch hören konnten, das daraus kam. Die Störung war wieder da. 
 Nun, da sie gelandet waren, kam es zuerst darauf an, daß alle Brandherde im Wrack gelöscht oder unter Kontrolle gehalten wurden, bis alle etwaigen Überlebenden gerettet wären. Aber Terrins’ Gedanken beschäftigten sich nicht mit der Ausgabe von Feuerlöschern oder anderen Aspekten der Rettungsroutine, sondern nur mit dem Wrack. 
 »Das ist kein Rauch«, sagte er nach einigen Sekunden. »Das ist Dampf!« 
 »Die Sache gefällt mir nicht, Sir«, sagte Stephens nervös. »Das ist kein Flugzeug. Sie sehen es selbst.« 
 Terrins sah es – sie alle sahen es –, und ihm gefiel es auch nicht. Er sagte: »Ich würde sagen, daß es eine Rakete ist, der mißglückte Versuch eines bemannten Orbitalfahrzeugs. Was meinen Sie?« 
 »Ich sehe keine Öffnungen für die Raketenmotoren«, sagte Stephens, »und keine Stabilisierungsflossen.« 
 »Sehen wir es uns aus der Nähe an«, meinte Terrins. 

Bis auf das eingedrückte Aussehen der Nase und einen langen, meterbreiten Riß in der Metallhülle war das Wrack äußerlich kaum beschädigt. Es war ein glatter, torpedoförmiger Körper von vielleicht sechzig Metern Länge und zwanzig Metern Durchmesser. Aber beunruhigender als der Anblick dieses rätselhaften Wracks war die Beschaffenheit des Bodens in seinem Umkreis. 

Es war, als ob ein riesiger Schmiedehammer eine gleichmäßige, untertassenförmige Mulde in den felsigen Hang geschlagen hätte, und der kärgliche Bewuchs von Gras und Heidekraut schien zusammen mit dem losen Geröll buchstäblich in den harten Boden gestampft zu sein. Splitter, geknickte Zweige und eine Masse Blätter, plattgedrückt wie von einer Straßenwalze, zeigten, wo ein kleiner, einsamer Busch gestanden hatte. Und in der Mitte dieser höchst unnatürlichen Senke ruhte das Wrack. 

Terrins fühlte ein Frösteln durch seinen Körper gehen, das nichts mit der Kälte und dem windgepeitschten Regen zu tun hatte, der ihn von hinten anfiel. Die Sonne würde erst in zwei Stunden untergehen, aber schon bevölkerte seine Phantasie diese trostlose Einöde mit Kobolden und unheimlichen Gestalten. Er unternahm eine große Anstrengung, sein Denken in eine klare Richtung zu zwingen, bevor er sprach. 

»Offenbar haben wir es mit einem Raumschiff irgendeiner Art zu tun«, sagte er und schluckte. »Und diese Mulde hier sieht aus, als sei sie irgendwie in den Grund geschlagen worden, um den Aufprall zu mildern – als ob die Aufprallenergie von einer größeren Bodenfläche absorbiert worden wäre, statt vom Schiff allein. Das würde freilich bedeuten, daß dieses Schiff irgendeine Kontrolle über Schwerkraft oder Masseträgheit hatte. Zweifellos ist es entwickelter als die vergleichsweise groben Raketenfahrzeuge unserer Raumforschung …« Er brach ab, sah die drei Männer an, die ihn zum Wrack begleitet hatten – Price war am Funkgerät des Hubschraubers geblieben –, und endete munter: »Was immer die Hilfsmittel waren, die sie gebrauchten, sie waren nicht ganz gut genug. Sie machten eine Bruchlandung.« 

Und das war ein sehr ermutigender Gedanke, sagte sich Terrins. Dieses Wrack machte ihn überaus neugierig. Aber seine Neugierde war gedämpft von der Furcht, was für eine Lebensform darin verborgen sein mochte. An diesem Punkt begann seine Phantasie beunruhigende Bilder zu projizieren. Doch das Schiff war schließlich ein Wrack, und tote Kobolde konnten keinem etwas anhaben. 

Der klaffende Riß in der Hülle war groß genug, daß ein Mann durchkriechen konnte. Terrins berührte das Metall mit den Hngerspitzen. Es war heiß, doch nicht so sehr, daß man sich daran verbrennen konnte. 

Terrins hatte nur mit dem Gedanken gespielt, aber Stephens’ schockiertungläubiger Ton reizte seine Dickköpfigkeit. Wann immer jemand ihm in diesem Ton gesagt hatte, dies oder jenes könne oder sollte nicht getan werden, war er von einem unvernünftigen Drang übermannt worden, es nun erst recht zu tun, um zu beweisen, daß sie nicht recht hatten. 

»Selbstverständlich habe ich die Absicht, hineinzugehen«, sagte er und bückte sich, um durch die Öffnung zu spähen. »Es ist dunkel dort drinnen. Wir werden Lampen brauchen.« 

Er betonte das »wir« ein wenig, und es bereitete ihm ein perverses Vergnügen, die plötzliche Angst in Stephens’ Gesicht zu beobachten, als der Pilot verzweifelt nach Gegenargumenten zu suchen begann. Dies sei ein Ereignis von noch nie dagewesener Bedeutung, sagte er. Sie sollten ihre Entdeckung melden und Instruktionen abwarten, sagte er. Dies sei eine Sache für Spezialisten, und sie seien sowieso nicht für ein solches Unternehmen ausgerüstet, und so fort. Es gab noch mehr Gründe, warum sie nicht jetzt in das fremde Schiff eindringen sollten. Aber es schien, daß Terrins vom Teufel geritten wurde. Stephens war vernünftig, und Terrins war sich dessen auch bewußt, aber er hatte sich festgelegt und konnte nicht zurück. Thompson und Malloy, die beiden Sanitäter, standen mit ausdruckslosen Mienen dabei. Dachten sie, daß der Chefarzt, der den Rang eines Korvettenkapitäns bekleidete, sich von einem Leutnant etwas ausreden ließ, das zu tun er sowieso Angst hatte? Terrins biß seine Zähne zusammen und bedeutete Stephens zu schweigen. 

»Leutnant Stephens«, sagte er streng, »vielleicht darf ich sie daran erinnern, daß wir ausgeschickt wurden, um den Überlebenden dieses Wracks zu helfen, und wenn das Wrack auch nicht das ist, das wir hier anzutreffen erwarteten, so glaube ich doch, daß unsere Instruktionen davon unberührt bleiben.« 

Eine heroische kleine Ansprache, dachte Terrins in plötzlichem Selbstekel, du aufgeblasener Amateur, du. 
 Aber seine Worte nahmen dem Leutnant den Wind aus den Segeln. Terrins beobachtete das Gesicht des Piloten, als Stephens über diesen Aspekt der Angelegenheit nachdachte, und die Veränderung seines Ausdrucks ließ erkennen, daß seine Phantasie scheußliche Bilder der Gestalten zu malen begann, die diese Überlebenden annehmen mochten. Terrins hatte noch nicht sehr intensiv über diesen Punkt nachgedacht, und ein neues Unbehagen beschlich ihn. Wozu hatte er sich diesmal hinreißen lassen? 
 Ein Ruf vom Hubschrauber unterbrach sie, gefolgt von der gebrüllten Information, daß Price wieder in Funkverbindung mit dem Schiff sei. Ob sie etwas zu melden hätten? 
 Es dauerte noch gute zwanzig Minuten, bis Terrins schnaufend durch den klaffenden Riß in der Schiffshülle kroch und umherspähte. An Bord der »Argus« hatte man ihre Geschichte über die Entdeckung eines Raumschiffwracks mit Unglauben aufgenommen, sich aber dann doch überzeugen lassen, daß die Hubschrauberbesatzung irgendein Wrack gefunden hatte. Man hatte nach Letterkenny telefoniert, der nächsten Kleinstadt, und ein paar Ambulanzwagen zur Unglücksstelle beordet. 
 Stephens hatte die Idee gehabt, vom Hubschrauber eine Leitung zu einem Telefon-Doppelkopfhörer zu ziehen, den Terrins im Wrack mit sich tragen würde. Auf diese Weise konnte Price ihre Entdeckungen mit minimaler Verzögerung dirkt an die ›Argus‹ weitergeben. Und, natürlich, falls ihnen etwas zustieße … 
 Terrins ließ diesen Gedanken absichtlich unvollendet und schlich ein wenig weiter. Die Taschenlampe zeigte, daß er in einem großen, rechteckigen Abteil war, in dem es nichts Lebendes gab. Er ließ die anderen nachkommen.
 Das Licht von vier Taschenlampen zeigte mehr Details. 
 Decke, Wände und Boden waren mit einer nüchternen rötlichgrauen Farbe gestrichen und relativ frei von Maschinerien. Nur eine Wand machte eine Ausnahme. Aus dieser wuchsen verschiedene, unheimlich aussehende Mechanismen, und es gab herabhängende Kabel und zerrissenes Metall, wo der Aufprall andere Geräte aus ihren Halterungen gebrochen und durcheinandergeworfen hatte. Eine breite, schwarzglänzende Linie begann in einer halbrunden Öffnung in einer Wand und durchzog den Raum in verschlungenen, einander kreuzenden Bahnen, bevor sie in einer ähnlichen Öffnung gegenüber verschwand. 
 Terrins war im Begriff, Price eine Schilderung des Raums zu geben, als ihm plötzlich klar wurde, daß er auf einer Wand statt auf dem Boden stand, und daß die »Wand« mit ihren Maschinerien und schwarzen Schlangenlinien der eigentliche Fußboden war. Die etwas über halbmeterhohen, halbrunden Öffnungen waren Türen! 
 Als Terrins seine Beobachtungen durchgab, sagte Price: 
 »Ich notiere alles, weil ich im Moment keine Meldungen weitergeben kann, Sir. Die Störungen sind wieder da.« 
 Es war eine mühsame Sache für Terrins, durch die Öffnung und in den benachbarten Raum zu kommen – das schwarze Zeug war zugleich klebrig und ölig und haftete schmierig an seinen Kleidern; auch roch es nicht sehr gut. Die anderen waren jünger und schlanker und hatten weniger Schwierigkeiten. 
 Der neue Raum war schmal und lang, und die Mechanismen, die neben und über ihnen aus dem Boden wuchsen, waren noch zahlreicher und komplizierter als zuvor. Die breiten schwarzen Streifen waren überall. In der Mitte des Raumes führte eine Rampe – auch sie mit einem Streifen dieser schwarzen Schmiere belegt – in die Tiefen des Schiffes. Terrins überlegte, wie er an den Maschinerien, die dem fast vertikalen Boden entragten, zur Rampe hinaufklettern könnte, als ein Ausruf von Thompson kam. Er schwang herum und sah seinen ersten Fremden.
 Terrins fühlte sich stark an eine tonnenförmige, pralle rosa Wurst erinnert, und weil er etwas Größeres, Groteskeres und Schreckenerregenderes erwartet hatte, war er sehr erleichtert, als er nähertrat. 
 Dann sah er, daß ein Ende des rosigen, geschoßförmigen Körpers von einem schweren Metallstück niedergedrückt wurde, das beim Aufprall losgebrochen war, und daß um den Körper ein rötlichbrauner Schleim war, der das Blut des Lebewesens sein mußte. Eine knopfartige Erhöhung am anderen Ende, die von wäßrigblauer Farbe und von zwei Hautlappen teilweise überdeckt war, schien ein Auge zu sein. Unmittelbar dahinter begann eine Art Hahnenkamm, der in drei bleistiftdünnen Tentakeln von ungefähr zwei Metern Länge endete. Zwei von diesen waren fast um den Körper des Lebewesens gewickelt, der dritte war steif in die Trümmer ausgestreckt, die an der vorderen Wand verstreut lagen. Das seltsame Ding lag so verdreht, daß unter seinem Bauch ein großes, längliches Fleischpolster zu sehen war. Dieses war schwarz und feucht glänzend. Terrins schloß daraus, daß die fremden Lebewesen sich nach der Art von Schnecken fortbewegten. Die breiten schwarzen Streifen, die die Räume durchzogen und die verschiedenen Maschinerien und Mechanismen miteinander verbanden, mußten demnach vorfabrizierte Schleimspuren sein! 
 Terrins bekam eine Gänsehaut, als er dieses schwarze Zeug über seine ganze Kleidung geschmiert sah, und Ekel kämpfte mit seiner Neugierde; er wich unwillkürlich zurück. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie das Ding sich anfühlen würde – kalt und feucht, und vielleicht klebrigschleimig … 
 »Können Sie was für unseren Freund dort tun, Sir?« 
 Die Worte kamen von Leutnant Stephens. Sein Gesicht war blaß, aber in seinen Augen war ein rachsüchtiger Schimmer. Korvettenkapitän Terrins hatte dieses Wrack gegen Stephens’ Rat betreten, gar nicht zu reden vom Diktat des gesunden Menschenverstands. Nun wollte Stephens sehen, wie der Ranghöhere das Unmögliche bewerkstelligen würde. 
 »Vielleicht ist das Ding schon tot«, erwiderte Terrins gelassen. »In diesem Fall kann ich natürlich nichts tun …« Wahrend er sprach, zwang er sich, den dünnen Tentakel zu berühren, der sich von der Kreatur steif zu einem Mechanismus streckte, der halb unter den am Fuß der vorderen Wand angehäuften Trümmern begraben lag. 
 Zu seiner Überraschung war der Fangarm nicht kalt und schlaff, sondern warm und belebt, und er entzog sich seiner Hand und schnellte zurück wie eine Peitsche. Es war sehr wenig Kraft hinter dem Schlag, aber die angerauhte Tentakelspitze schürfte einen schmalen Hautstreifen von Terrins’ Handrücken. Darauf rollte sich der Fangarm halb zusammen und sank schlaff auf den Boden. Ein langsames Zittern durchlief den Wurstkörper des Lebewesens. 
 »Nun, es scheint lebendig zu sein, und, äh …« Terrins verstummte und zwang ein Lächeln in sein Gesicht, während er nach Worten suchte. »Jedenfalls zuckt es noch, nicht wahr?« 
 Er wurde vor dem Schicksal bewahrt, noch etwas sagen oder tun zu müssen, denn Prices Stimme meldete sich in seinen Kopfhörern: »Die Verbindung ist wieder da, Sir. Haben Sie etwas gefunden … ich meine, gibt es irgend etwas Neues, das Sie durchgeben möchten?« 
 »Ja …« begann Terrins und brachte Price auf den gegenwärtigen Stand der Dinge. »Sagen Sie ihnen«, schloß er, »daß ich die Absicht habe, so weit wie möglich ins Wrack vorzudringen. Aber es hat den Anschein, daß die äußere Hülle des Schiffs bei weitem widerstandsfähiger ist als die innere Struktur, und so werden wir möglicherweise nicht sehr weit kommen.« 
 Er winkte Malloy und Thompson zu sich, und gemeinsam versuchten sie die verbogenen Platten und Träger anzuheben und die Kreatur zu befreien. Aber die Teile reichten tief in die Masse der Trümmer hinein, und sie mußten den Versuch aufgeben, damit nicht der ganze unstabile Trümmerhaufen in Bewegung geraten und den Eingeklemmten ganz unter sich begraben würde. 
 Terrins begann zur Rampe in der Mitte des nahezu senkrechten Bodens hinaufzuklettern, um in den nächsten Raum zu gelangen. 
 Warm, dachte er. Eine hohe Körpertemperatur bedeutete gewöhnlich einen warmblütigen Sauerstoffarmer, und die Tatsache, daß das Lebewesen nicht erstickt war, als die Außenhülle geborsten war und irdische Atmosphäre eingelassen hatte, schien zu beweisen, daß es gewöhnliche Luft zumindest für eine Zeit vertragen konnte. Und die rötliche Komponente der braunen Körperflüssigkeit deutete gleichfalls auf einen Sauerstoffaustausch hin.
 Trotzdem war es völlig abwegig, anzunehmen, daß er den Überlebenden des Absturzes in seiner Eigenschaft als Arzt helfen könnte. Aber es sollte möglich sein, aus einer visuellen Inspektion Folgerungen zu ziehen, die ihm wenigstens erlauben würden, das eine oder das andere Lebewesen aus dieser mißlichen Lage zu befreien, ohne ihm noch mehr Schaden zuzufügen. 
 Sie atmeten Luft und mußten einen ziemlich schnellen Stoffwechsel haben. Die Erhaltung einer hohen Körpertemperatur und Muskelarbeit mit den Fangarmen verbrauchten Energie, und verbrauchte Energie mußte ersetzt werden … 
 Terrins’ Gedanken machten halt, als ihm einfiel, daß es keine erkennbare Möglichkeit gab, diesen Energieverlust auszugleichen. Er hatte an der Oberfläche des Lebewesens eine kleine poröse Fläche ausgemacht, durch die es zu atmen schien, aber nirgendwo hatte er etwas wie eine Mundöffnung gesehen! Ein anscheinend hochentwickelter Organismus aber konnte nicht nur durch Atmen funktionieren. 
 Aber es sah so aus, als ob diese Geschöpfe nichts äßen. 
 Stephens, der ihm auf die Rampe gefolgt war, stieß ihn von hinten an. Terrins, in kniender Position und in einer Hand die Taschenlampe, verlor das Gleichgewicht und mußte sich mit der anderen Hand abstützen, um nicht aufs Gesicht zu fallen. Dabei landete seine Linke klatschend auf dem ölig schwarzen Streifen, der den schnekkenartigen Fremden die Fortbewegung an Bord erleichterte. Die Handfläche rutschte ein kleines Stück durch das glitschige Zeug, und als er sie abhob, zog die Masse klebrige Fäden. Der unangenehm fischige und etwas faulige Geruch, der eine Ähnlichkeit mit dem Gestank verwesenden Seetangs in der Sonne hatte, stach in seine Nase. Er bemerkte, daß seine Hand etwas von dem schwarzen Zeug vom unterliegenden Metall gewischt hatte. Eine grünlichgelbe Flüssigkeit begann zäh aus dem scheinbar soliden Metall nachzusickern, bis die leergewischte Stelle wieder aufgefüllt war. Noch bevor der Prozeß beendet war, verfärbte sich die Flüssigkeit schwarz wie ihre Umgebung. 

Terrins hatte das frustrierende Gefühl, daß der Schlüssel zu seinem Problem vor ihm lag und er ihn nur aufzuheben brauchte, aber ein paar Sekunden später, als er das Ende der Rampe erreichte, grübelte er noch immer fruchtlos darüber nach. Er half den anderen hinaus, und die Lichtkegel ihrer Lampen wanderten durch das neue Abteil. 

Dieser Raum mußte zur Zeit des Absturzes vollbesetzt gewesen sein. Die Trümmer von Einrichtungsgegenständen lagen aufgehäuft an der vorderen Wand, und die schneckenartigen Fremden lagen darunter, dazwischen und darauf. Wäre Terrins unmittelbar an der inneren Struktur ihrer Körper interessiert gewesen, hätte er sofort mit dem Studium beginnen können, denn nicht alle der Lebewesen waren in einem Stück. Andere, die nicht so offensichtlich tot waren, lagen im Metallgewirr und zitterten stumm. 

Sie haben keine Münder, dachte Terrins. Sie können nicht schreien, und sogar ihr Atmen ist geräuschlos. Sie können nur daliegen und in ihrer Todesqual zittern. Zum erstenmal wünschte er wirklich, daß er etwas für sie tun könnte. Aber was? Er hatte noch nicht einmal entdeckt, wie sie sich ernährten, wenn sie es taten, geschweige denn, wie er sie zusammenflicken konnte … 

Eine Idee, die er vor ein paar Minuten gehabt hatte, begann im Hintergrund seines Gehirns Form anzunehmen, doch löste sie sich wieder auf, als Prices Stimme aus den Kopfhörern kam.

»Entschuldigen Sie, Sir, aber vielleicht interessiert es Sie, daß ich nun auch mit Londonderry Verbindung habe. Der Nachrichtenoffizier dort sagt, er habe eine Meldung aus Amerika erhalten. Anscheinend gibt es noch ein zweites Raumschiff, und es soll intakt sein …« 
 »Was?« Stephens, der in seiner Nähe stand, sah sich erschrocken um, und Terrins drehte einen seiner Kopfhörer nach außen und winkte Stephens zu sich. 

»Ja, Sir«, fuhr Price fort. »Es ist nur ein Gerücht, verstehen Sie. Wie es heißt, haben die Amerikaner ein großes Flugobjekt ausgemacht und verfolgen es auf ihren Radarschirmen. Es soll unglaublich schnell sein. Über Florida kam es bis auf sechstausend Meter herunter, blieb ein paar Minuten dort und flog dann landeinwärts, so schnell, daß es die sofort aufgestiegenen Abfangjäger einfach stehenließ. Aber es ist noch nicht offiziell …« 

Price brach ab, weil er eine neue Meldung erhielt. Nach einer Weile kam seine Stimme wieder durch. »Nachricht von der ›Argus‹ für Sie, Sir. Sie haben Befehl, an Ort und Stelle zu bleiben und keine Einrichtungen oder Geräte an Bord des Wracks zu beschädigen oder zu entfernen. Sie hoffen etwas daraus zu lernen, das gegen das andere Schiff helfen kann. Nach den letzten Informationen hat es die Westküste der Vereinigten Staaten erreicht und ist umgekehrt. Zur Zeit überfliegt es den Kontinent in der Gegenrichtung und parallel zum bisherigen Kurs, aber hundertfünfzig Kilometer weiter nördlich. Man vermutet, daß es kartographische Aufnahmen macht. Inzwischen wurden alle Streitkräfte in Alarmzustand versetzt und andere Nationen aufgefordert, nach ähnlichen Schiffen Ausschau zu halten …« 

»Aufklärung!« platzte Stephens heraus. »Natürlich! Der erste Schritt in jedem Krieg. Aber das für diese Gegend eingeteilte Schiff hatte einen Defekt und mußte notlanden …« 

Er ließ den Satz in der Luft hängen, und seine Blicke schossen durch den halb zerstörten Raum, als ob er ihn plötzlich in einem neuen Licht sähe. Malloy und Thompson, die nichts gehört hatten, scharrten ungeduldig mit den Füßen. Terrins erklärte ihnen rasch den Sachverhalt und wandte sich Stephens zu. 

Gereizt sagte er: »Dies alles bedeutet nicht notwendigerweise, daß wir es mit einer Invasion zu tun haben. Es könnte ein friedliches Forschungsunternehmen oder so etwas sein. Wir wissen nicht einmal, ob beide Schiffe Teile einer Operationsgruppe sind. Sie könnten von ganz verschiedener Herkunft sein und verschiedene Lebensformen enthalten.« 

»Das hieße den Zufall strapazieren, Sir.« 
 »Richtig. Aber …« Terrins brach ab. Er wollte Stephens sagen, daß sie vorsichtig sein sollten, daß alle vorsichtig sein sollten – besonders jener kleine Teil der Menschheit, der die Autorität hatte, etwas anzufangen, das sie alle miteinander vielleicht nicht mehr zu Ende bringen könnten. Dies war eine große Sache, und sie mußte von Anfang an richtig gehandhabt werden. Aber es hatte keinen Zweck, mit Stephens darüber zu reden. Stephens war von der Idee beherrscht, daß der Erde eine Invasion bevorstehe, und das war eine von diesen aufregenden Ideen, die ein junger Mann von Stephens’ Temperament nicht ohne weiteres aufgeben würde. Diejenigen, die zu überzeugen waren, saßen in höheren Positionen, und auch sie dachten unglücklicherweise allzu oft wie Stephens. 

Terrins erinnerte sich, daß Price noch etwas zu sagen gehabt hatte, als der Pilot ihn unterbrochen harte. Er sagte: »Tut mir leid, Price. Gibt es noch etwas?« 

»Nicht viel, Sir. Sie sind für die Nachforschungen hier verantwortlich, bis die irische Regierung uns Erlaubnis gibt, eine Expertengruppe herzuschicken. Einstweilen haben Sie den Auftrag, über dieses Wrack herauszufinden, was Sie können.« 
 »Und die irischen Behörden haben nichts dagegen? Warum schicken sie nicht jemand zu unserer Ablösung?« »Nun, es heißt, daß daran gedacht sei, eine Kolonne
 der irischen Armee zu entsenden«, antwortete Price. 
 »Und Luftunterstützung. « 
 »Aber dieses Ding ist ein Wrack!« fing Terrins an, 
 dann faßte er sich und sagte achselzuckend: »Lassen wir 
 das. Die Leute müssen es ja wissen.« 
 Stephens hatte mitgehört. Nun trat er zu Thompson 
 und Malloy und informierte sie aufgeregt über die letzte 
 Entwicklung. Seine Augen blitzten im ungewissen Licht
 der vier Taschenlampen, und etwas von seiner Erregung 
 schien allmählich auf Thompson überzugehen – einmal 
 unterbrach er den anderen mit der Frage, ob er das Wrack 
 nach Geschütztürmen und Raketenrampen durchsuchen 
 solle. Aber Malloys Gesichtsausdruck blieb unverändert, 
 eine resignierte, auf alles vorbereitete Miene, die zu fragen schien, was die Marine ihm als nächstes aufbürden 
 werde. Er schien sich mehr für die Fremden als für ihr 
 ruiniertes Schiff zu interessieren, und während Stephens 
 und Thompson noch über erwartete kriegerische Verwicklungen diskutierten, wandte er sich ab und beugte 
 sich über ein besonders übel zugerichtetes Exemplar. Terrins ging zu ihm und sagte: »Nun, Malloy, was 
 denken Sie über diese Geschöpfe?« 
 »Ich glaube, wir sollten sie töten, Sir«, antwortete 
 Malloy nach kurzer Pause. »Das heißt wenn wir nichts 
 für sie tun können«, ergänzte er. »Sie leiden.« 
 Terrins hatte eine solche Antwort nicht erwartet, und 
 aus einem Grund, der ihm selbst nicht ganz klar war,
 schämte er sich. Malloy, dachte er, war vermutlich der 
 Typ, der als Junge streunende Hunde und halb verhungerte Katzen nach Hause gebracht hatte. Vielleicht auch 
 noch als Mann. Nun waren da ein paar fremde Lebewesen, rundliche rosa Dinger mit Fangarmen, wie eine 
 Kreuzung zwischen Schnecke und Seeanemone, und sie 
 waren verletzt. So einfach war es für Malloy. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er sie wahrscheinlich mit 
 nach Hause genommen, um sie gesundzupflegen. »Sir«, sagte Stephens, »kann ich Thompson mitnehmen und mich weiter umsehen? Wenn wir eine Vorstellung von der Anlage und dem Grundriß bekämen, würde
 es eine Zeitersparnis bedeuten, und wir könnten den Experten ein paar nützliche Hinweise geben. Vielleicht
 können wir auch etwas Wichtiges entdecken.« 
 Terrins nickte geistesabwesend. Er war noch mit dem 
 beschäftigt, was Malloy gesagt hatte. Töten oder heilen, 
 das war die Alternative. Aber soweit es Menschen betraf, 
 war der Gnadentod eine verbotene Sache. Galt dieses 
 Verbot nicht auch für Lebewesen, die dem Menschen intellektuell mindestens gleichwertig waren? Terrins war 
 davon überzeugt. Aber er konnte sie auch nicht hier liegen lassen, ohne einen Versuch zu machen, etwas für sie 
 zu tun. 
 Stephens und Thompson gingen nach achtern, und das 
 Licht ihrer Taschenlampen warf unheimlich taumelnde, 
 surrealistische Schatten. Terrins sagte: »Wir sollten uns
 eins von diesen Geschöpfen vornehmen, das nicht zu 
 schwer verletzt ist. Vielleicht könnten wir in einem solchen Fall helfen.« 
 »Vielleicht, Sir«, sagte Malloy. 
 Und vielleicht nicht, dachte Terrins. Aber ein vorsichtiger Versuch konnte nicht viel Schaden anrichten. Er 
 sagte: »Der da drüben in der Ecke sieht nicht so übel aus.
 Wir werden es mit ihm probieren.« 
 Der Betreffende war noch in einem Stück, und ein beständiges Zittern und Beben seines Körpers verriet, daß er lebte. Seine Oberfläche wies eine Menge Schnittwunden und dunkle Stellen auf, die Terrins für Prellungen hielt, und seine drei Tentakeln hingen schlaff herab. Ein Mensch in vergleichbarem Zustand hätte einen schrecklichen Anblick geboten, aber der dickliche Lebenssaft des Fremden hatte nicht die Farbe menschlichen Blutes, und es war etwas schwierig, für einen formlosen rosa Sack, aus dem etwas wie Hustensirup sickerte, tiefes Mitgefühl 
 zu empfinden. 
 »Helfen Sie mir«, sagte Terrins. »Wir tragen ihn herüber auf diese freie Fläche, und dann werden wir sehen,
 ob wir etwas tun können …«
 Sie schoben ihre Hände unter die warme, bebende 
 Masse und hoben sie an. Terrins wußte schon, was er zuerst machen würde. Wenn jemand blutete, dann war es 
 angezeigt, die Blutung zu stillen. Das konnte nicht schaden, und es mochte sogar zur Heilung beitragen, vorausgesetzt, dieser Patient hatte nicht auch innere Verletzungen davongetragen, die sich schließlich als tödlich erweisen würden. Wenigstens gab es ihnen etwas zu tun. Als sie das Geschöpf niederlegten, sagte er zu Malloy:
 »Gut. Jetzt werden wir die Umgebung der Wunden von 
 dem braunen Zeug säubern. Dann werden Sie die Wundränder mit den Fingern zusammendrücken, während ich 
 sie mit sterilem Pflaster verklebe oder einen Verband 
 auflege. Das ist besser, denke ich, als die Verwendung 
 von Sulfonamidoder Penicillinverbänden, die für diesen 
 Organismus vielleicht Gift wären …« 
 Einmal unterbrach Prices Stimme die Arbeit, um zu 
 melden, daß keine anderen Länder bisher fremde Raumschiffe oder verdächtige Flugobjekte über ihren Territorien beobachtet hätten, und daß das Schiff über den Vereinigten Staaten inzwischen bei seiner zweiten Ostwestüberquerung sei. Es werde immer wahrscheinlicher, daß 
 das Schiff kartographische Aufnahmen mache und keine 
 Landung beabsichtige. 
 Bald darauf kehrten Stephens und Thompson zurück.
 Der Pilot meldete, daß die hintere Hälfte des Schiffsinneren unzugänglich sei, weil herausgerissene Trennwände,
 Rohrleitungen und anderes Material die Durchgänge blockierten. Die Zahl von Lebewesen, die überall im Wrack 
 herumlagen, führte Stephens zu der Vermutung, daß das
 Schiff entweder eine große Expedition befördert habe 
 oder ein militärischer Transporter sei. 
 Terrins grünste nur, um sich erneut über seinen Patienten herzumachen. Als eine Seite verarztet war, drehte 
 Malloy das Lebewesen behutsam herum, wobei das 
 schwarze Polster an seiner Unterseite zum Vorschein 
 kam. Terrins dachte wieder an das Paradox, daß ein lebendiger Organismus sich bewegen und atmen konnte, 
 ohne etwas zu essen. Selbst wenn sie sich wie Schnecken 
 bewegten, konnten sie nicht allein von Luft leben. Der Fuß, auf dem das Geschöpf sich dahinzubewegen 
 pflegte, ähnelte einem länglichen Oval mit einer Sohle 
 aus schwarzem Persianerfell oder Teppichflor, und diese 
 Sohle war in beständiger wellenförmiger Bewegung.
 Plötzlich glaubte Terrins eine Erleuchtung zu haben. Als der Patient verbunden war, lag er leise zitternd auf 
 dem Metall, ein armseliger, seltsam mitleiderregender 
 Klumpen, der Terrins an ein zerschlagenes und mit Heftpflaster wieder zusammengeflicktes Stehaufmännchen 
 erinnerte. Die Männer standen darum und betrachteten 
 das Lebewesen, und schließlich sagte Stephens: »Ich 
 glaube, es stirbt.« 
 Die Bemerkung war etwas taktlos, bedachte man die
 Arbeit, die Terrins und Malloy aufgewendet hatten, aber 
 als keiner der anderen etwas sagte, fügte der Pilot ungeniert hinzu: »Ich glaube, sie sterben alle. Es ist bloß eine 
 Frage der Zeit.« 
 Terrins fühlte sein Gesicht heiß werden, aber er unterdrückte eine Entgegnung. Wenn seine Idee über die Geschöpfe richtig war, dann würde er den besserwisserischen Ausdruck bald von Stephens’ Gesicht wischen. Er 
 nickte Malloy zu, und gemeinsam hoben sie den Fremden auf und trugen ihn über einen der breiten schwarzen 
 Streifen, wo sie ihn behutsam auf seinen Fuß stellten. Drei Sekunden später sagte er: »Leutnant Stephens,
 Ihr Mund ist offen. Wollten Sie etwas sagen?« 
 Langsam, aber mit unverkennbarer Zielsicherheit, bewegte sich der Fremde auf der schwarzen Linie entlang. 
 Die zwei Hautfalten über seinem Auge zogen sich zurück, und es schien sie anzustarren, und die drei schlaffen 
 Fangarme zuckten, rollten sich ein und wurden langsam 
 emporgehoben. Die Männer traten hastig zurück, doch 
 das Geschöpf kroch bloß weiter, gemächlich dem glänzendschwarzen Streifen folgend, den es in der Fortbewegung auslöschte. 
 Stephens richtete seinen Zeigefinger auf das Ding. 
 Sein Mund öffnete und schloß sich, doch er hatte seine 
 Stimme noch immer nicht wiedergefunden. 
 »Suchen Sie ein anderes geeignetes Exemplar«, sagte 
 Terrins zu Malloy und Tompson. »Vielleicht haben wir 
 wieder Glück.« 
 Während sie an einem zweiten Fremden arbeiteten, 
 der nur oberflächliche Verletzungen zu haben schien, erklärte Terrins die scheinbar wundersame »Heilung« des
 Patienten Nummer eins. 
 »Wie ich es sehe«, sagte er, »muß die Rasse sich zuerst an den Ufern eines Gezeitenstroms entwickelt haben, 
 wo der flache Strand bei jeder Ebbe mit kleinen Formen 
 von eßbarem Pflanzen- und Tierleben bedeckt war. Diese 
 Geschöpfe nahmen die Nahrung durch die schwarzen 
 Sohlen ihrer Gleitfüße auf und verdauten sie, was eine 
 langsame Fortbewegung nach Art unserer Schnecken zur 
 Notwendigkeit machte.« 
 Terrins erklärte weiter, daß die Tentakel und das Auge
 ursprünglich ein Verteidigungsmittel gegen natürliche 
 Feinde gewesen sein mochten, wahrscheinlich gegen solche von einer geflügelten Art. Ferner sei er der Meinung, 
 daß die unbeholfene Methode der Nahrungsaufnahme 
 diese Geschöpfe zu ständiger Fortbewegung zwinge,
 wenn sie sich hinreichend ernähren und aktiv bleiben 
 wollten. Sobald sie sich zu ihrem gegenwärtigen hohen 
 technologischen Stand entwickelt hätten, sei eine sich 
 ständig ergänzende Nahrungsquelle in Form der breiten 
 schwarzen Streifen das Mittel zur Eroberung neuen Lebensraums außerhalb ihres natürlichen Reviers gewesen. 
 Man könnte gut beobachten, wie das Lebewesen den 
 schwarzen Belag während seiner Fortbewegung aufsauge, 
 und wie eine grünliche, dicke Flüssigkeit nachsickere, sich 
 alsbald verfärbe und die absorbierende Flüssigkeit ersetze. »Es ist eine plumpe, langsame Spezies«, schloß Terrins. »Als die Insassen dieses Schiffs beim Aufprall vorwärtsgeschleudert wurden, konnten sich selbst die 
 Leichtverletzen nicht aus eigener Kraft befreien und auf 
 ihre Nahrungsbahnen zurückkehren.« 
 Stephens, der sichtlich beeindruckt war, wandte sich 
 um und betrachtete wieder den Fremden, den sie »geheilt« hatten. Plötzlich streckte er seinen Arm aus und 
 sagte: »Sehen Sie! Was macht er da …?« 
 Der Fremde bewegte sich langsam die Nahrungsbahn 
 entlang, die an einer der wenigen unbeschädigten Schalttafeln vorbeiführte, und die Fangarme hantierten mit den 
 gekerbten, aufgerauhten Hebeln und Schaltern. 
 »Ich weiß nicht«, sagte Stephens besorgt, »aber ich 
 glaube, wir sollten nicht zu viele von diesen Dingern auf 
 ihre Füße stellen. Wer kann sagen, was sie alles anstellen 
 würden. « 
 Plötzlich ging die Beleuchtung an. Es war ein hartes, 
 grünliches Licht, das die Gesichter der Männer aller Farbe beraubte, und es ging von durchlaufenden Röhren aus,
 die verschiedene Bruchstellen aufwiesen, was ihre 
 Leuchtkraft jedoch nicht minderte. Der Fremde verließ 
 die Schalttafel und kam wieder näher. Als er so heranglitt, sprang Thompson plötzlich auf, und der Fremde, 
 kaum zwei Schritte von ihm entfernt, hielt an und schien 
 zurückzuschrecken. 
 »Thompson, du scheußliches, zweiäugiges Ungeheuer,
 du« sagte Malloy höhnisch. »Steh still, du erschreckst 
 das arme Ding zu Tode.« 
 Terrins mußte gegen seinen Willen lachen. »Das ist 
 wahr, wissen Sie«, sagte er. »Wir müssen ihm ziemlich
 beängstigend erscheinen, und unheimlich groß obendrein. Nun, diese Beleuchtung ist jedenfalls besser als 
 das Licht unserer Taschenlampen, also sehen wir zu, daß 
 wir seinen Kollegen hier möglichst schnell verarzten.« Aber der Fremde hatte offenbar aridere Ideen. 

Stephens zischte eine Warnung, als das Geschöpf wieder näherkam und zögernd einen Fangarm zu den drei Männern ausstreckte, die über seinem Gefährten kauerten. Malloy, der gerade damit beschäftigt, eine fünfzehn Zentimeter lange Schnittwunde neben dem Auge des zweiten Patienten zu verbinden, gab einen leisen Schreckensschrei von sich, als der Fangarm sich sanft um seine Handgelenke wickelte und leicht daran zog, bevor er sie wieder freiließ. Dies wiederholte sich bei den Händen oder den Handgelenken von Thompson und Terrins, und dann begann der seltsame Prozeß wieder bei Malloy. 

Nach ein paar Minuten sagte Malloy: »Wissen Sie, Sir, ich glaube, er will nicht, daß wir an seinem Kollegen hier arbeiten. Er versucht unsere Hände fortzuziehen.«

Er ließ sich auf seine Fersen zurücksinken. 
 Das war es wahrscheinlich, dachte Terrins. Der Fremde mußte besser wissen als sie, ob sie mit dieser Therapie ihre Zeit vergeudeten oder nicht. Wenn der Fall, an dem sie arbeiteten, hoffnungslos war und der Fremde es wußte, dann würde er ihnen als nächstes zeigen, welchem von seinen Gefährten sie wirklich helfen konnten … 
 Tatsächlich wickelten sich alle drei Fangarme um Malloys Arm, und diesmal ließen sie nicht los. Der Fremde mühte sich und zog und suchte Malloy zum Folgen zu bewegen. Malloy starrte den fleischigen Burschen an. Sein Mund war offen, und seine Augenbrauen waren fast bis zum Haaransatz hinaufgezogen. Terrins sagte schnell: »Folgen Sie ihm ruhig, Malloy.« 
 Malloy stand auf und ließ sich führen, und der Fremde zog ihn zu dem Trümmerhaufen von Metallplatten und Geräteteilen an der vorderen Wand, wo er ihn losließ und mit allen drei Fangarmen auf einen weiteren seiner Schicksalsgenossen zeigte, der halb begraben unter dem Wirrwarr lag. Während Malloy, Thompson und Stephens an die Befreiung gingen, rief Terrins den Hubschrauber und unterrichtete Price über die neueste Entwicklung. Price sagte ihm, daß es keine Neuigkeiten gebe. Das andere Raumschiff überfliege noch immer in parallelen Linien den nordamerikanischen Kontinent. 
 Der Verletzte war inzwischen befreit, aber der andere, den sie zuerst verbunden hatten, gab durch Zeichen zu verstehen, daß sie ihn auf eine Nahrungsbahn setzten sollten, ohne zuvor die Wunden zu verbinden. Terrins sah zu, wie der Neue mühsam auf einem Streifen dahinkroch. Er zitterte und bebte unaufhörlich, ein Tentakel war abgerissen, und überall an seinem Köper sickerte die bräunliche Körperflüssigkeit aus tiefen Wunden. Terrins dachte, daß der Fremde Nummer eins vielleicht ein wenig herzlos sei. 
 Dieser zeigte bereits auf einen weiteren Verletzten, der geborgen werden sollte. 
 Eine halbe Stunde später bewegten sich insgesamt fünf Fremde auf ihren Kriechbahnen durch den Raum, und zwei von ihnen waren so schlimm zugerichtet, daß Terrins sich wunderte, wie sie leben und sich bewegen konnten. Offenbar war dies eine zähe Rasse. Nichtsdestoweniger war er ein wenig verstimmt über ihre Weigerung, sich von ihm behandeln zu lassen. Wahrscheinlich trauten sie ihm nichts zu und befürchteten, daß er etwas falsch machen und einen von ihnen töten könnte. 
 Je mehr Fremde sich im Raum umherbewegten, desto stärker wurde Stephens’ Unruhe, bis er schließlich erklärte, sie sollten alle anderen lassen, wo sie waren. Man könnte ihnen nicht vertrauen, und wenn sie eine Gelegenheit hätten, würden sie die Menschen überwältigen und töten, das Schiff reparieren und aufsteigen, um Tod und Zerstörung über das ganze Land zu bringen. 
 Terrins versuchte ihm zum viertenmal klarzumachen, daß die physiologischen Möglichkeiten der Fremden zu solchen Taten bei weitem nicht hinreichten und daß es ihnen verwehrt sei, etwas Größeres als eine Katze zu überwältigen, als der Boden unter ihm plötzlich seitwärts kippte. Er taumelte und hatte das Gefühl, in einem Schnellaufzug abwärts zu sausen, aber dann hörte die Bewegung auf, und alles war wieder normal.« 
 Aber nicht ganz; das Deck, auf dem sie standen, war nicht länger in einem Winkel von zwanzig Grad oder so geneigt, Es war jetzt eben. 
 »Das Schiff muß ein wenig gerollt sein«, sagte Malloy. »Ich habe ein komisches Gefühl.«
 Terrins fühlte es auch. Es war eine sonderbare Empfindung, als ob er noch immer in einem Aufzug sei und daß er, wenn er eine unvorsichtige Bewegung mache, zur Decke hinaufschweben würde. Anscheinend fühlten die Fremden es auch, denn er bemerkte, daß sie sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ihren Nahrungsbahnen bewegten – jedenfalls für Schnecken. Zwei von ihnen verschwanden über die Rampe, auf der die Männer in den Raum gekommen waren. Die drei anderen, angeführt von dem verbundenen Exemplar, näherten sich den Menschen. 
 »Ich traue diesen Dingern nicht«, sagte Stephens wieder. 
 Terrins begann selber Böses zu ahnen. Als die drei Fremden herangekommen waren, schluckte er nervös und merkte, daß sein Mund unangenehm trocken war. Aber als Nummer eins vor ihnen haltmachte und mit unmißververständlichem Schwenken seiner Tentakel anzeigte, daß er seine Gefährten genauso verbunden haben wollte wie die Menschen es mit ihm gemacht hatten, verdammte Terrins sich stumm als einen Feigling. 
 »Es gefällt mir nicht«, sagte Stephens hartnäckig. »Ich werde nachsehen, was diese anderen zwei machen.« Er folgte ihnen hinaus und verschwand. Gleich darauf hörten sie einen überraschten Ausruf, und dann schrie Stephens: »Kommen Sie, schnell!« 
 Terrins war zuerst auf der Rampe, und zu seiner Verblüffung entdeckte er, daß er auf ihr gehen konnte, statt rückwärts hinunterkriechen zu müssen. Und als er im benachbarten Raum anlangte, fand er, daß die zuerst senkrecht stehende Bodenfläche nun unter ihm war und er aufrecht darauf stehen und gehen konnte. Der klaffende Riß in der äußeren Schiffshülle, durch den sie ins Innere eingedrungen waren, befand sich jetzt in der Wand vor ihnen und war mit harter Erde und Gestein verschlossen. Offenbar war der zylindrische Rumpf herumgerollt und hatte sie einstweilen im Innern gefangen. 
 Etwas Kaltes schien in Terrins’ Magen zu wachsen, ein wohlbekanntes Angstsymptom, das er zu ignorieren suchte. Mit einem Gleichmut, der seinen Gefühlen in diesem Augenblick durchaus nicht entsprach, sagte er: 
 »Offenbar haben sie ihr Schwerkraft-Kontrollsystem wieder in Ordnung gebracht, wie zuvor schon die Beleuchtung. Jetzt steht ihnen mehr Deckfläche zur Verfügung, und damit sind auch die Nahrungsbahnen länger geworden, auf denen sie operieren können. Kein Grund zur Aufregung. Sie tun bloß, was sie können, um sich selbst zu helfen, beziehungsweise, um uns die Hilfeleistung zu erleichtern. Ich hoffe, wir haben genug Verbandmaterial für alle Patienten.« 
 In Wahrheit fühlte Terrins weit weniger Zuversicht. Sein Unbehagen verstärkte sich mit der Erkenntnis, daß es jetzt die Fremden waren, die die Dinge in der Hand hatten; sie gebrauchten die Menschen. 
 »Wie«, sagte Malloy, »sollen wir hier ‘rauskommen, Sir?« 
 »Unsere Leute werden sich einen Weg ins Innere schneiden«, antwortete Stephens. »Oder sie werden dieses Schiffsende anheben, wenn ihnen das andere zu umständlich sein sollte.« Er wandte sich zu Terrins um. »Aber mir gefällt nicht …« 
 Prices Stimme in den Kopfhörern unterbrach Stephens’ neuerliche Mißfallenskundgebung. 
 »Die Störung ist wieder da, Sir, so schlimm wie am Anfang.« 
 Er hörte sich verdrießlich an, vermutlich, weil der Gesprächspartner in Londonderry nicht mehr erhältlich war, um seine Langeweile zu lindern. »Es ist komisch, Sir, aber wenige Minuten nachdem Sie im Wrack verschwunden waren, hörte die Störung auf. Ich dachte schon, sie sei endgültig vorbei.« 
 Zufall, natürlich, dachte Terrins. Aber sein Unbehagen verstärkte sich weiter. Er fragte: »Haben Sie gesehen, wie das Schiff herumgerollt ist?« 
 »Nein, Sir. Hier draußen ist es fast dunkel.« 
 Dunkel! Das bedeutete … Mit einem ungläubigen Blick auf seine Uhr sah er, daß sie mehr als drei Stunden im Schiff verbracht hatten. Kein Wunder, daß Price mißmutig war. Er sagte Price, daß er eine der Notrationen für sich anbrechen solle, und dann unterbrach Stephens wieder. 
 »Was ist in der Ecke da los?« rief er und zeigte. »Was machen sie da?« 
 Ein paar Meter entfernt kauerten zwei der Fremden vor einem Haufen verbogener Metallteile, unter dem ein dritter begraben lag. Einer von ihnen hatte einen Fangarm steif in das Gewirr gesteckt, wie wenn er an etwas arbeitete, das unter den Trümmern vergraben und eben noch in seiner Reichweite war. Seine Haltung und Position hatte etwas seltsam Vertrautes … 
 »Price«, sagte Terrins in sein Kehlkopfmikrophon. »Bleiben Sie am Apparat; ich werde einen Test machen.« Er nahm einen Kopfhörer ab und reichte ihm Stephens, und dann ging er auf die Fremden in der Ecke zu. 
 Diesmal verwendete er ein langes Metallstück, um den Fangarm zur Seite zu drücken, denn er erinnerte sich an die Hautabschürfung, die er das erstemal davongetragen hatte. Wie erwartet, meldete Price, daß die Störung aufgehört hatte, sobald es Terrins gelungen war, den Fangarm wegzudrücken. 
 »Jemand«, sagte Terrins mit gezwungener Heiterheit, »hatte hier mit einem Bremsgitter gearbeitet.« 
 Was immer die Reparaturversuche waren, die die Fremden in dieser Ecke machten, sie waren der Grund für die Radiostörungen im ganzen Land. 
 »Das gibt es nicht«, sagte Terrins und hob einen mahnenden Zeigefinger zu den Fremden. »Halten Sie sie von diesem Ding fern, Stephens. Ich muß meine Meldung für die ›Argus‹ durchgeben.« 
 Aber die Fremden wollten sich nicht verscheuchen lassen. Während die Minuten vergingen und Terrins Fragen stellte und beantwortete, die vom Sender des Hubschraubers weitergegeben wurden, hatte Stephens alle Mühe, die beiden Lebewesen auf Distanz zu halten. Und die Fremden wurden trotz ihrer Verletzungen und ihrer Langsamkeit regelrecht bösartig. Stephens mußte mit beiden Händen eine verbogene Metallplatte wie einen Schild vor sein Gesicht halten, um es vor den Peitschenschlägen ihrer Tentakel zu schützen, und beschränkte sich darauf, sie mit den Füßen wegzustoßen. Er tat es nicht gerade sanft, aber die Fremden ließen sich nicht entmutigen; sie schienen versessen darauf, an dieses Sendegerät oder was es war heranzukommen. 

Malloy und Thompson, die im benachbarten Abteil geblieben waren, um die drei Fremden dort im Auge zu behalten, kamen herüber, angezogen vom Lärm, und Stephens knurrte: »Helft mir. Steht nicht so herum!« 

Während er mit dem Fuß nach einem zitternden Fremden stieß, meldete Malloy, daß die Kreatur, die sie als zweite verarztet hatten, damit beschäftigt sei, einen Durchgang nach achtern in die Trennwände zu schneiden. Sie verwende dazu eine Art Azetylenbrenner, erzählte er, bloß viel kleiner; und der Fremde müsse bei der Arbeit nicht nahe an dem Metall stehen, das er auftrenne. Malloy war ganz enthusiastisch über das Gerät und überlegte laut, ob der Fremde es ihm vielleicht als Andenken überlassen würde, als Prices Stimme aus dem Kopfhörer krachte. 

»Sir! Londonderry erhielt soeben Nachricht, daß das Schiff über den Vereinigten Staaten plötzlich den Kurs geändert hat. Sie haben den neuen Kurs berechnet und festgestellt, daß er auf uns gerichtet ist!« 

Stephens hatte die Meldung mitgehört, denn ein Kopfhörer war noch an seinen Mützenrand geklemmt. Sein Gesicht wurde noch um einen Ton blasser. 

»Es ist ein Sender!« rief er. »Das Ding, an das sie heran wollen, ist ein Radiosender! Sie haben ihre Freunde verständigt …« 

»Das da ist das Gerät, von dem ich gesprochen habe«, fiel Malloy eifrig ein. Die letzte Entwicklung schien ihm völlig entgangen zu sein, und er zeigte freudig zur Rampe. 

Der Fremde Nummer zwei stand im Durchgang. Das von Malloy so bewunderte Werkzeug, das über eine Distanz durch Metall schneiden konnte, lag in einem ausgestreckten Fangarm und war in den Raum gerichtet. 

»Bewegt euch nicht!« sagte Stephens scharf. »Hört gut zu …« Er berichtete Malloy und Thompson, was geschehen war, und während er redete, arbeiteten die zwei Fremden, die er abgewehrt hatte, sich an ihm vorbei, um ihre unterbrochene Arbeit am Radio wieder aufzunehmen. Er fuhr fort: »Dieses andere Schiff muß auf ihre letzte Sendung eine Peilung gemacht haben, darum hat es plötzlich den Kurs geändert. Aber ich glaube nicht, daß es uns finden wird, es sei denn, die Fremden hier senden ständig oder mit nur kurzen Unterbrechungen weiter. Eine Peilung auf sechstausend Kilometer reicht bestimmt nicht aus, um uns mit der nötigen Genauigkeit zu lokalisieren.« 

Er wandte sich zu Terrins: »Stimmen Sie mir zu, Sir? Unsere einzige Möglichkeit, aus dieser Lage freizukommen, ist, daß sie uns nicht finden. Aber dieses andere Schiff wird schnell kommen, und es wird hier sein, bevor wir nach draußen graben können. Und wissen Sie, was uns passieren wird, wenn wir gefangen werden? Dann werden wir die Musterexemplare sein, die Versuchstiere …« 

»Die Störung ist wieder da«, sagte Price. 
 »Verschwindet!« schrie Stephens wütend und hieb nach dem Fremden, der sich an ihm vorbeigedrängt und einen Tentakel durch den Schrott gesteckt hatte. Seine Waffe war die verbogene Metallplatte, die er noch in den Händen hielt. Es gab ein Geräusch wie von zerreißender Kleidung, und ein fußlanger Riß erschien in der Flanke des bereits wundenbedeckten rosa Körpers. Der Schwung seiner Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht; er glitt auf der schwarzen Schmiere aus und fiel, welchem Umstand er sein Leben verdankte.
 Die Wand hinter ihm glühte an der Stelle, wo eben noch Stephens’ Bauch gewesen war, hellorange auf, und Terrins konnte die Hitzeausstrahlung über drei Meter hinweg fühlen. 
 Auf der menschlichen Seite war von da an fast alles Handeln instinktiv. 
 Es war einige Minuten später. Terrins und Leutnant Stephens machten sich hinter den Resten eines niedrigen Schaltpultes so klein wie möglich. Malloy und Thompson hatten einige Meter weiter ähnliche Deckung gefunden. Der Fremde Nummer zwei hielt sie mit seinem Schneidbrenner in Schach – selbst in seinen Gedanken weigerte sich Terrins, einen Energiestrahler oder etwas ähnlich Unheimliches darin zu sehen – und rückte ständig näher, flankiert von Nummer eins und einem anderen Fremden. Drei Fremde kamen von vorn auf sie zu, und zwei waren hinter ihnen. Von den letzteren hatte der, den Stephens mit der Metallplatte aufgeschlitzt hatte, jede Bewegung eingestellt und schien tot zu sein. Der andere hatte seinen Platz am Sender eingenommen. Und vom Hubschrauber meldete Price wieder Radiostörung. 
 »Wir müssen dieses Signalisieren unterbinden!« sagte Stephens. 
 Terrins antwortete nicht. Seltsamerweise fühlte er keine große Angst, aber er war enttäuscht und verletzt und sehr zornig. Als er diesen ersten Fremden erfolgreich behandelt hatte, war das Bewußtsein einer persönlichen Leistung in ihm gewesen, beinahe ein Stolz – und er hatte es für selbstverständlich gehalten, daß der Patient besagte Behandlung mit einem gewissen Maß von Dankbarkeit vergelten würde. Aber statt Dankbarkeit zu zeigen, versuchten diese Lebewesen ihre Helfer mit einer Waffe zu rösten… 
 Stephens Stimme unterbrach seine Gedanken. Als der Pilot sah, daß er vom Korvettenkapitän keine Hilfe erwarten konnte, hatte er kurz entschlossen das Kommando übernommen. 
 »… Malloy! Thompson! Sucht in eurer Nähe alles lose Metall zusammen. Wenn ich das Zeichen gebe, werft ihr das Zeug auf den mit der Waffe. Ihr müßt ihn für ein paar Sekunden ablenken. Ist das klar? Achtung … jetzt!« 
 Ein Sortiment von Metallstücken hagelte auf den Fremden Nummer zwei, prallte von ihm ab oder knallte hinter ihm gegen die Wand. Stephens sprang auf, einen meterlangen verbogenen Metallstreifen in der Rechten. Mit zwei Sätzen war er bei dem Fremden am Radiosender, holte beidhändig wie mit einem Schwert aus und schlug zu. Terrins sah den zitternden Körper des Fremden und die zuckenden und sich krümmenden Stümpfe seiner drei Fangarme, und dann warf Stephens sich mit einem Aufschrei in Deckung. Sein linkes Hosenbein war ein versengter Lumpen, und das Fleisch darunter war von einem rohen Hellrot, aber sein schmerzverzerrtes Gesicht machte eine Grimasse, die als ein Grinsen gemeint sein mußte, als Price meldete, daß die Störung verschwunden sei. 
 Die restlichen drei Fremden rückten langsam vor. 
 Aus Londonderry kam die Meldung, daß das zweite Schiff fünfhundert Kilometer vor der irischen Küste gesichtet worden sei. Der Kapitän eines Hochseefischers hätte es beobachtet und mitgeteilt, daß es ungeheuer schnell fliege, so schnell, daß der Bugteil weißglühendes Licht verstrahle. In Nordirland seien zwei Geschwader De Havilland XIO gestartet, und ein Geschwader Javelins sei aus Schottland unterwegs… 
 »Wenn sie uns noch einmal anpeilen können, sind wir verloren«, sagte Stephens durch zusammengebissene Zähne. Sein Gesicht war weiß und verschwitzt, er befand sich an der Schwelle eines Schocks, und Terrins’ Arzttasche war im Nebenraum.
 Im stillen fragte sich Terrins, ob eine weitere Peilung notwendig sei. Die Radiogeräte dieser Fremden mochten darin ein wenig anders sein als die von Menschen verwendete Sorte. Aber wenn das so war, dann gab es überhaupt keine Hoffnung mehr für sie. 

Stephens krallte sich mit seinen Fingernägeln an sein schwindendes Bewußtsein. »Wenn dieses Ding noch ein Stück näherkommt«, sagte er, »dann kann es uns mühelos einen nach dem anderen erledigen. Wir müssen uns verteilen und aus drei Richtungen gleichzeitig angreifen.« Er versuchte sich auf Händen und Knien aufzurichten und sank stöhnend zurück, als das verbrannte Fleisch seines linken Unterschenkels den Boden berührte. 

»Ich glaube, ich weiß, was Sie denken«, sagte Terrins. Er wußte auch, daß er nicht länger untätig bleiben durfte. Thompson und Malloy erwarteten seine Anweisungen, nachdem Stephens ausgefallen war. Außerdem fühlte er sich jetzt noch viel zorniger als vor einigen Minuten, und Dinge wie Logik oder Vorsicht schienen in die Randbereiche seines Denkens verdrängt zu sein. Er nahm seinen Kopfhörer ab und warf ihn Stephens mit der Instruktion zu, daß er mit Price Verbindung halten sollte, dann besprach er mit Malloy und Thompson die nächsten taktischen Mannöver. 

Während Terrins sich kurz hinter seiner Deckung zeigte und Metallstücke schleuderte, um den bewaffneten Fremden abzulenken, begannen die beiden anderen Männer ihren Zangenangriff. Aber volle fünf Minuten vergingen, bis sie günstige Ausgangspositionen erreicht hatten und Terrins das Signal zum Sturm geben konnte. 

Mit einem Sprung war er auf dem Schaltpult und schleuderte einen Maschinenteil, und mit dem zweiten Sprung landete er kaum zwei Meter vor dem Fremden. Die Waffe des Fremden schwang herum und richtete sich auf Malloys rennende Gestalt. Terrins hörte Malloy kreischen und sah seinen Arm vom Ellbogen abwärts qualmen, verschrumpfen und abfallen, und dann schwang die Waffe zurück, und er warf sich vorwärts gegen den rosigen Wurstkörper und riß ihn mit sich von der Nahrungsbahn und zu Boden. Die Waffe malte einen feurigen Zickzack über die Decke, dann hörte er sie auf den Boden klappern. 
 Als Terrins sich aufrichtete, um nach der Waffe Ausschau zu halten, sah er, daß Thompson mit einem zerfetzten Metallstück auf den Fremden Nummer eins einschlug. Die Pflaster und Verbände, die Malloy und er so sorgfältig angelegt hatten, waren braun verfärbt oder hingen lose von frisch aufgerissenen Wunden. Plötzlich packte ihn wütender Zorn auf Thompson, und er sprang auf und stieß den anderen vor die Brust, daß er zurücktaumelte. 

Dann kam Stephens’ Stimme, schwach aber nur allzu klar. 
 »Price sagt, ein großes Schiff sei über uns. Er sagt, es habe Magnesiumfackeln abgeworfen und komme herunter …« 
 Terrins blickte im Schlachthaus umher, zu dem beim Absturz verletzten Fremden und zu den anderen, die nur allzu offensichtlich unter den Händen der Menschen gelitten hatten. 
 Dies wird ihnen nicht gefallen, dachte er unwohl, dies wird ihnen ganz und gar nicht gefallen … 
 Jetzt wußte er, daß sie den Fremden hätten erlauben sollen, Hilfe herbeizuholen. Dieser letzte Kampf im Innern des Wracks war für Stephens und Malloy zum Anlaß unnötigen Leidens geworden, ganz zu schweigen von den beteiligten Fremden. Der einzige – und angesichts der bevorstehenden Konfrontation schon wieder verdüsterte – Lichtblick war, daß keiner der Leute, für die er verantwortlich war, den Tod gefunden hatte. 

Das Morgengrauen malte die Silhouette des fernen Mount Errigal an den Himmel, und obwohl die Regenwolken landeinwärts gezogen waren, war es im Innern des havarierten Hubschraubers erbärmlich kalt. Aber seine Insassen fühlten die Kälte nicht wirklich – dem zum Tode Verurteilten, dachte Terrins trocken, macht es nichts aus, wenn die Unterschrift unter seiner Begnadigung ein wenig verschmiert ist. 

Nun war ihm alles klar: die zufällige Bruchlandung des fremden Raumschiffs auf der Erde, die aussetzenden Störungen im Radioverkehr, als einer der Überlebenden sich bemüht hatte, einen SOS-Ruf zu senden, und die Tatsache, daß der irische Radioverkehr nur beeinträchtigt worden war, weil der Sender defekt gewesen war und Frequenzen beeinflußt hatte, die seine mit offensichtlich vielfacher Lichtgeschwindigkeit ausgestrahlten Signale normalerweise nie berührt hätten. Unglücklicherweise hatte Terrins’ Eindringen in das Wrack zu einem Verstummen des Notsignals geführt, gerade als ein Rettungsschiff über der Erde erschienen war. Dieses Schiff hatte daraufhin über der nächsten Landmasse – Amerika – ein Suchmanöver begonnen, bis eine kurze Wiederholung des Signals durch einen von Menschenhand wiederbelebten Fremden die Position des Wracks angegeben hatte. 

Die Rettungsmannschaft war von anderer Art gewesen als die Schiffbrüchigen, größer und mit ganzen Wäldern von Armen und Beinen, und diese Lebewesen hatten sich als außerordentlich geschickt und tüchtig erwiesen. Praktisch jeder Passagier des Wracks hatte Lebenszeichen von sich gegeben, bevor sie den Schauplatz ihrer Rettungsarbeit verlassen hatten, auch diejenigen, die von den Menschen mißhandelt worden waren. Aber Terrins hatte einige sehr üble Augenblicke erlebt, als einer der Helfer mit einem zielbewußten Ausdruck in seinem nächsten Auge auf Stephens und Malloy losgegangen war und das fremdartige Gegenstück zu einem Skalpell geschwenkt hatte. Stephens und Malloy waren in das zweite Raumschiff getragen worden, und dann hatte man ihn und Thompson aus dem Wrack gescheucht und nicht mehr beachtet. 

Aber ein paar Stunden später, als die zwei Männer wieder zum Vorschein gekommen waren, benommen, aber auf ihren eigenen Füßen, hatte er sich sehr viel besser gefühlt. 

Leutnant Stephens hatte nicht viel zu sagen gehabt, aber in den nächsten Stunden hatte er ständig das völlig gesunde, allerdings haarlose Bein befühlt, das so schrecklich verbrannt gewesen war. Einmal hatte er Terrins gefragt, ob es möglich sei, daß er träume, man zwikke sich selber. Malloy andererseits hatte kaum aufgehört zu reden, und er redete auch jetzt, wobei er seine rechte Hand vor Thompsons Nase schwenkte. Terrins hatte diese Hand abgebrannt und den Unterarm zu einem verkohlten Stumpf reduziert gesehen, und er war selber geneigt, sich in den Arm zu kneifen, um zu sehen, ob er etwa träume. 

»Sie haben es natürlich gut gemeint«, sagte Malloy gerade zu Thompson, »und man muß bedenken, daß sie mächtig viel zu tun hatten …« 

Er war sehr stolz auf diese Hand, eine Tatsache, die er ohne Erfolg zu verbergen suchte, indem er dauernd darüber meckerte. 

Terrins dachte an Flugzeuge, die zuweilen fernab von der Zivilisation notlandeten, und an die Eingeborenen, die in ihrer unwissenden, aber wohlmeinenden Art den Verletzten zu helfen suchten. Aber wenn Hilfsmannschaften eintrafen, dann behandelten die Ärzte auch jene Eingeborenen, deren unwissende Pfuscherei ihnen selbst Verletzungen eingetragen hatte. 

Wieder hielt Malloy seine Hand zur allgemeinen Inspektion in die Höhe. »Auch der beste Zahnarzt zieht mal einen falschen Zahn«, sagte er in gespielter Bekümmerung. »Aber dies … ich bitte dich, sechs Finger …!« DIE VERSCHWÖRER 

Etwas war schiefgegangen. Es war außerhalb seines Bereichs, aber Felix fing im Augenblick des Geschehens eine deutliche, wenn auch wirre Empfindung von Panik und Schock auf. Er schwebte, äußerlich unbesorgt, in der Mitte des Korridors, der zur biologischen Abteilung führte, und wartete auf die Einzelheiten. 

Einige Minuten später begann der Übertrager, der sich im Wandnetz am Ende des Korridors festhielt, die Tatsachen zu senden. Es war eine sehr schlechte Nachricht. 

Es schien, daß der Kleine, dessen Aufgabe es war, zur Vorbereitung der Flucht bestimmte Schaltkreise in der Kommunikationszentrale zu beschädigen, einen Unfall gehabt hatte. Sänger war dabeigewesen und hatte es gesehen – jedenfalls vermutete Felix, daß es sich so verhielt. Selbst nach der vierten Übertragungsstation war das Gedankenmuster unverkennbar: lauter Emotion und nicht genug Tatsachen. Der Kleine war in Deckung gesprungen, als er den Mann von der Besatzung kommen hörte. Dabei hatte er sich verschätzt und war in eine unter Strom stehende Leitung geraten. Die Spannung betrug nur ein paar hundert Volt, aber für einen Kleinen war das eine ganze Menge – er war sofort tot. Was von ihm übrig war, hing offen vor aller Augen, und Sänger brachte sich mit seinen verzweifelten Versuchen, die Aufmerksamkeit des Besatzungsmitglieds zu fesseln, beinahe um, denn wenn der Mann den Leichnam und die unterbrochene Verdrahtung daneben entdeckte, könte er mißtrauisch werden. Sänger wollte, daß jemand käme, und das schnell. Die Botschaft endete mit einem Durcheinander von Angst, Dringlichkeit und Panik, das an Hysterie grenzte. 

Felix gab die Nachricht unverändert an einen weiteren Kleinen durch, der in einem Ventilatorgehäuse am anderen Ende des Korridors versteckt war. Aber er hatte eine Ergänzung zu machen. Er sendete: ›Felix an Whitey. Ich glaube, ich kann das übernehmen. Laß einen Ersatz für mich kommen – ich bin im Korridor Fünf C und gehe jetzt in die Kommunikationszentrale.‹ Er zappelte und wand sich, bis er Kontakt mit dem Wandnetz hatte, dann stieß er sich ab und segelte durch den Korridor zu der Kreuzung, von wo er den Schauplatz des Unfalls erreichen wollte. 

Gewöhnlich überließ Felix wichtige Entscheidungen den Kleinen. Sie hatten die guten Gehirne. Er wußte nicht, warum er diesmal die Initiative ergriffen hatte. Whitey, dachte er, würde wenig erfreut sein. 

Es gelang ihm, in die Kommunikationszentrale einzudringen und den Leichnam des Kleinen zu erreichen, ohne daß der Mann von der Besatzung ihn sah. Obwohl Sänger in mancherlei Hinsicht unpraktisch war, konnte er eine Menge Ablenkung schaffen, wenn er es wollte. Er umflatterte den Kopf des Mannes in engen Kreisen, und der Mann suchte ihn vergeblich zu greifen und wunderte sich laut, was in den gefiederten Teufel gefahren sein mochte. Er hatte nur für Sänger Augen und Gedanken, Felix wußte es. Gut. 

Der Pelz auf dem Körper des Verunglückten war stark versengt, und Felix’ Nase sagte ihm, daß auch Teile des Fleisches darunter angebraten waren. Plötzlich regte sich in ihm ein roher, animalischer Hunger, aber er kämpfte ihn nieder. Seit die Veränderung begonnen hatte, waren ihm Befriedigungen dieser Art versagt. Felix beförderte den winzigen Leichnam in eine Ecke des Raums, weit entfernt von den wichtigen Schaltkreisen, dann stieß er sich von der Wand ab und segelte hinterher. 

Als er den Körper erreicht hatte, nahm er ihn zwischen die Pfoten und sagte: ›Alles klar, Vogelhirn. Du kannst dich entspannen. Verschwinde jetzt lieber – man erwartet, daß du Angst vor mir hast.‹ 

Sänger flog wie ein hellgelbes Geschoß zur Tür hinaus und durch den Korridor. Bevor er außer Reichweite kam, erwiderte er. ›Ich habe Angst vor dir, du … Barbar!‹ 

Sekunden später gewahrte der Mann, daß Felix in der Nähe war. Erfreut sagte er: »Felix! Wo hattest du dich versteckt?« Und er packte Felix mit einer Hand im Genick und zog sich mit der anderen zu einem Stuhl. Dort befestigte er sich mit einer Klammer und setzte Felix auf seinen Schoß. »So, du hast eine Maus gefangen, hm? Aber was hast du mit ihr gemacht, Felix? Wolltest sie braten oder was?« Er hörte zu sprechen auf, doch seine Gedanken waren geschäftig. Er begann Felix’ Kopf und Nacken zu streicheln. 

Felix war keineswegs zum Schnurren zumute, aber er wußte, daß es von ihm erwartet wurde. Nach einer Weile begann er gegen seinen Willen ein Wohlbehagen zu spüren und schnurrte ein wenig, aber das hinderte ihn nicht daran, die Gedanken des Mannes zu lesen. 

Ein scharfer, klarer Gedanke, wie er für die Kleinen charakteristisch war, ließ ihn plötzlich aufmerken. Felix konnte den anderen nicht sehen, doch er wußte, daß der Kleine nicht weiter als zehn Meter von ihm entfernt war – das war die maximale Reichweite ihrer Telepathie. Vermutlich war er in dem Raumanzug versteckt, der draußen neben der Tür hing. Der Gedanke sagte: ›Felix, Whitey erwartet deine Meldung.‹ 
 ›Richtig. Gib das weiter. Felix an Whitey …‹ Whitey war im Biolabor Drei, mehr als eine halbe Schiffslänge entfernt, umgeben von den Großen und von den Kleinen, die keinen Relaisdienst taten. Felix fühlte etwas wie Ergriffenheit, als er daran dachte, wie sie alle für die Flucht arbeiteten, bis hin zum letzten Relaisposten irgendwo in dem telepathischen Nachrichtensystem, das Labor Drei mit Orten wie dem Saatgutspeicher, der Steuerzentrale und dem Maschinenraum verband … 

›Dieser Mensch ist nicht mißtrauisch‹ sendete er. ›Der Kleine war so versengt, daß die Labormarkierung ausgelöscht wurde, und er glaubt, es sei ein Wilder aus den Speicherräumen. Er denkt, ich hätte ihn beim Spielen mit irgendeiner Hitzequelle in Berührung gebracht, vielleicht in der Kantine, aber er wunderte sich, warum ich das Ding noch nicht gegessen habe …‹

Felix wußte, daß der letzte Teil seiner Sendung Schock und Abscheu auslösen mußte, aber er teilte nicht die tiefe Trauer, die der Unfall unter den intelligenteren und sensibleren Kleinen ausgelöst hatte. Es bereitet ihm ein perverses Vergnügen, sie dann und wann zu schokkieren. Ohne es zu wollen, weckten sie Neid und Minderwertigkeitsgefühle in ihm. Felix war nicht stolz auf diese Empfindungen, aber er konnte nicht viel gegen sie tun. Die Veränderung in ihm vollzog sich sehr langsam. 

›… Er denkt nicht daran, die technischen Einrichtungen im Raum zu übeprüfen‹, dachte Felix an den telephatischen Relaisposten. ›Er kann es kaum erwarten, zur übrigen Mannschaft zurückzukehren, die sich in der astronomischen Abteilung versammelt hat, um den neuen Planeten zu beobachten. Er ärgert sich, daß er hier Wache halten muß, wo es nichts zu tun gibt. Im Hintergrund seines Denkens ist eine Ungeduld, weil das Erkundungsschiff keine Landung machen kann. Aber weder er noch die anderen vermuten, daß wir für die Beschädigungen der Elektronik verantwortlich sind. Und daß bestimmte Ersatzteile fehlen, führt man auf Irrtümer bei der Lagerbestückung zurück. Sie wissen nicht, daß wir ihn versteckt haben.‹ 

Der Mann stellte sein mechanisches Streicheln ein und schob Felix sanft von seinem Schoß. Felix meldete: ›Er will jetzt schlafen. Er weiß, daß niemand zu ihm kommen wird, und er hat ohnehin einen leichten Schlaf .‹ 

Dann wartete er ein wenig besorgt auf Whiteys Antwort. 
 ›Das hast du gut gemacht, Felix. Komm jetzt ins Labor. Es gibt ein Transportproblem.‹ 
 ›Sofort‹, antwortete Felix. ›Aber bevor ich gehe: der Mensch schläft jetzt. Und wenn du jemand schicken kannst, der die unterbrochenen Drähte hier so ordnen kann, daß sie bei einer oberflächlichen Inspektion nicht auffallen, dann wird hier so leicht nichts schief gehen.‹ 
 Er fing die Antwort auf, als er die halbe Strecke zum Laboratorium bereits zurückgelegt hatte. Sie lautete: 
 ›Danke, Felix. Es wird bereits gemacht.‹ 

Als er das Laboratorium erreichte, hatten zwei von den Großen bereits das Ventilatorgitter zur Seite geschoben. Die Tür wurde niemals benützt, weil die Menschen sie verschlossen hielten und mißtrauisch werden könnten, wenn sie geöffnet würde. Felix wand sich durch die Ventilatoröffnung, und als er sich durch den kleinen Vorraum stieß, der in das eigentliche Laboratorium führte, hörte er, wie die Großen das Gitter wieder in Position brachten. Gerade jetzt, wo sie ihrem Ziel so nahe waren, durften sie sich keine Nachlässigkeit erlauben, die die Besatzungsmitglieder auf den Verdacht bringen könnte, daß etwas nicht stimmte. Das verstanden selbst die Großen, die nicht allzu helle waren. 

Felix hatte sich nicht vorher erkundigt – zuviel Telepathie pflegte ihn noch immer zu ermüden –, und so gab es keine Warnung, was er zu erwarten hatte. Schwerelos und unfähig, seinen Flug zu bremsen, segelte er ins Laboratorium.

Er wurde fünfmal von fliegenden Großen getroffen, die seine sauber berechnete Flugbahn ruinierten und ihn in wild kreiselnde Bewegung versetzten. Wie oft er von den Kleinen gerammt wurde, zählte er gar nicht erst. Alle Anwesenden – und ihre Jungen, sofern sie welche hatten – waren in turbulenter Bewegung, segelten von Wand zu Wand, vom Boden zur Decke und von der Decke zum Boden. Es sah aus wie ein pelziger Schneesturm. Als es ihm schließlich gelang, ein Wandnetz zu erreichen, richtete er einen Gedanken an die weiße Maus, die auf der anderen Seite des Raumes an das Fell eines Großen geklammert war. Der Gedanke war ein wortloses, allumfassendes Fragezeichen. 

›Sie üben für die Evakuierung, Felix‹, erläuterte Whitey. ›Und das ist das Problem, das ich erwähnte. Einige von ihnen – besonders die Jungen, fürchte ich – werden es nicht schaffen.‹ Whitey unterbrach sich, um einen Großen zu instruieren, der hilflos in der Luft ruderte, ohne von der Stelle zu kommen, dann sagte er: ›Komm hierher, Felix. Auf kurze Distanz können wir uns besser verständigen.‹ 

Auf dem Weg hinüber wurde Felix wieder mehrere Male von fliegenden Großen getroffen. Aber eine Kollision mit einem Meerschweinchen war nicht schmerzhaft, nur irritierend, und er hatte nicht mehr genug Würde übrig, um sich in seinem Stolz verletzt zu fühlen. Er hatte sich eben neben dem Großen niedergelassen, der Whitey trug, als Sänger hereingeflogen kam und sich zu ihnen gesellte. Der Kanarienvogel blieb mit halb angelegten Schwingen dreißig Zentimeter vor Felix’ Nase hängen und drehte sich in der leichten Zugluft der Klimaanlage langsam um seine Achse. Felix fragte sich plötzlich, wie es sein würde, wenn er Sänger den Kopf abbisse. Mit einer plötzlichen Gedankenausstrahlung von Schock und Panik flatterte Sänger verzweifelt außer Reichweite. ›Hör auf damit, Felix!‹ 

Whitey war richtig ärgerlich über ihn. Es war der hilflose, frustrierte Zorn, wie er vom schlechten Betragen eines schwer erziehbaren Kindes erzeugt wird. entschuldige, es war nicht so gemeint‹, dachte Felix beschämt zu Sänger. ›Ich würde dich nicht um alles in der Welt verletzen. Komm zurück.‹ 

Sänger flatterte nervös näher und dachte an abscheuliche Ungeheuer und große, haarige Kannibalen. Er war noch lange nicht beruhigt. 

Whiteys Verärgerung war verflogen, wie sie gekommen war. Nüchtern begann er das Problem zu schildern. 
 ›Wie ihr wißt, wollen wir alle evakuieren, und euch ist auch bekannt, wie wir es machen wollen – in einer der radiogesteuerten Raketensonden. Aber wir haben die Situation nicht richtig beurteilt. Die Entfernung vom Labor hier zu den Abschußrampen beträgt etwas über hundertsechzig Meter, und nun finden wir, daß uns nicht genug Zeit zur Verfügung stehen wird, um alle zur Rakete zu bringen. Für die Jungen muß der Weg mehrere Male gemacht werden, und die Großen sind langsam und ungeschickt. Sie hatten nie die Möglichkeit wie wir, Fortbewegung in der Schwerelosigkeit zu üben, und sie stellen sich viel unbeholfener an, als wir erwarteten. Und manche von ihnen lernen so schwer …‹ 
 ›Sie lernen so schwer‹, dachte Felix traurig. ›Genau wie ich.‹ Er wußte, daß Whitey die Veränderung meinte, und wie sie jeden von ihnen persönlich und ihre Spezies als Ganzes betroffen hatte. 
 Keiner von ihnen wußte, wie es zu der Veränderung gekommen war, aber es gab Theorien. Die allgemein akzeptierte Erklärung war, daß der ständige Aufenthalt in der Schwerelosigkeit und vielleicht auch die Abwesenheit irgendeiner hypothetischen Strahlung, die von der heimatlichen Sonne ausgegangen war, einer Veränderung in der Zellstruktur der Gehirne der Tiere an Bord bewirkt hatte. Das Resultat der Veränderung war eine ständige Zunahme ihrer Intelligenz. 
 Die Veränderung war jedoch nicht bei allen einheitlich, sondern variierte je nach Größe des betroffenen Gehirns. Die kleinen Gehirne der Mäuse wurden zuerst von der Verwandlung erfaßt. Sie entwickelten rasch eine hohe Intelligenz und mit ihr die Fähigkeit zu telepathischer Kommunikation. Und genauso wie sie die Gedanken ihresgleichen lesen konnten, konnten sie auch die Gedanken des Mannes der Besatzung anzapfen, der dreimal wöchentlich die automatischen Futterspender auffüllte und die Käfigabteile reinigte. 
 Von ihm erfuhren sie viel: über seine Pflichten, seinen persönlichen Hintergrund, seine Vorlieben, über die Ziele der Expedition und über sein Verhältnis zu den anderen Besatzungsmitgliedern. Und weil er häufig Selbstgespräche führte und seine Gedanken laut vor sich hin murmelte, lernten sie auch seine Sprache. Dies vermehrte ihr Verständnis für ihre Umgebung, aber es veranlaßte sie auch zu einer wichtigen Annahme, die, was sie freilich nicht wußten, auf zu wenig Information beruhte. 
 Weil das Schiff vor kaum sechs Monaten die Erde verlassen und die tödliche Langeweile noch nicht eingesetzt hatte, war dieser Mensch bis zum Bersten voll von herrlichen Ideen über diese erste Forschungsreise zu den Sternen, die mögliche Besiedlung neuentdeckter Planeten und das große Abenteuer im Weltraum. Alles das war unterlegt mit freundlichen, brüderlichen Gefühlen für Mensch und Tier. Zugleich war er der einzige Mensch, dessen Geist den Tieren zum Studium offenstand. Kein anderes Besatzungsmitglied kam in den Zehnmeterradius ihrer Telepathie. Ihre Annahme schien daher gerechtfertigt. 
 So existierte die Gemeinde der Kleinen in ihren Laborkäfigen. Ihre leiblichen Bedürfnisse wurden aufs Beste befriedigt, und sie waren glücklich, zufrieden und sehr aufgeregt. 
 Sie dachten, sie wären die Kolonisten, die das Schiff zu befördern hatte. 
 Dann war eines Tages Sänger ins Laboratorium umgesiedelt worden. Sänger war für die Kleinen eine völlig neue Spezies. Er war von hellgelber Farbe, hatte Flügel, die es ihm leichtmachten, sich im schwerelosen Zustand des Schiffes zu bewegen, und machte Geräusche, die sehr angenehm zu hören waren. Obgleich er nicht so intelligent war wie die Kleinen, hatte die Veränderung auch ihm zu Verstand und Telepathie verholfen. Er wußte viel mehr über das Schiff und die Mannschaft, und seine Informationen schockierten und entsetzten die Kleinen. Er war in der Lage, sie über ihren wahren Status an Bord des Schiffes und über das Schicksal aufzuklären, das Versuchstiere erwartete, wenn die Zeit käme, um Atmosphäre, Pflanzenleben und Bakterien eines neuen Planeten zu untersuchen. Sänger erzählte ihnen auch von einem wilden und gefräßigen schwarzen Ungeheuer, das die Menschen »Felix« nannten und frei im Schiff umherstreifen ließen, und daß sie ihn selbst hierher ins Laboratorium gebracht hatten, um zu verhindern, daß die blutgierige Bestie ihn tötete. 
 Auf einmal war das Leben eine traurige und düstere Angelegenheit. Natürlich dachten sie sofort an Flucht, aber sie wußten jetzt genug über die Operationsweise des Schiffs, um zu begreifen, wie ungünstig die Bedingungen für ein solches Beginnen waren. Und wegen dieses Ungeheuers namens Felix konnten sie nicht einmal das Laboratorium verlassen. Wäre dies möglich gewesen, hätten sie vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht schaffen können, entweder durch Sabotage oder durch andere, noch zu ersinnende Mittel. Aber sie konnten nur warten und hoffen, daß die Großen, die ebenfalls im Laboratorium lebten, diesen Felix außer Gefecht setzen könnten, sobald ihre geistige Entwicklung entsprechend fortgeschritten wäre. 
 Aber die Großen waren in dieser Hinsicht nur sehr langsam gewesen, Felix wußte es, und ihre Größe war nur relativ. Glücklicherweise hatten sie nie den Versuch unternehmen müssen, ihn zu beseitigen; ein Kampf zwischen einem Meerschweinchen – oder auch mehreren Meerschweinchen – und einem ausgewachsenen Kater wäre ein höchst ungleicher Wettbewerb gewesen. 
 Eines Tages war Felix in der Nähe des Laboratoriums herumgeschlichen und hatte gehofft, eine Maus oder etwas zu erwischen, als er plötzlich bemerkt hatte, daß die Tiere dort drinnen zu ihm sprachen. Der Grund für die seltsame Fähigkeit die er schon an sich selbst festgestellt hatte, als ihm klar geworden war, daß er die Menschen verstehen konnte, selbst wenn sie nicht laut sprachen, wurde ihm erläutert, und sehr bald hatte er wichtigere Dinge im Kopf als die Gier, Kleine zu essen. Plötzlich war er eine wichtige Person geworden, eine unersetzliche Person. Seine Kenntnis des Schiffes und seiner Besatzung, seine ungehinderte Bewegungsfreiheit und die Hilfe, die er den Kleinen geben konnte, machten ein Entkommen für sie nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich … 

›Paß gefälligst auf, Felix!‹ dachte Whitey mit scharfem Tadel. Felix vergaß seinen Tagtraum und war sich bewußt, daß sein Gesicht, wäre er ein Mensch, in diesem Moment sehr rot gewesen wäre. 

›Ich sagte, daß die Fortschritte der Großen hinter unseren Erwartungen zurückgeblieben sind‹, fuhr Whitey fort. ›Das liegt zu einem Teil daran, daß wir ihnen nicht erlauben konnten, sich für längere Zeit außerhalb des Laboratoriums aufzuhalten; man würde sie zu leicht entdecken. Aber unser Problem ist jetzt, wie wir sie schnell zur Raketenrampe bringen können. 

Im Moment sehe ich keine Lösung. Aber ihr zwei habt an Bord volle Bewegungsfreiheit und könnt vielleicht praktische Vorschläge machen.‹ Whitey schwieg abwartend, und die schrecklichen Vorstellungsbilder, die sie alle so gut kannten, brandeten durch sein Bewußtsein. Experimente, Vivisektion, Mord. Grimmig fuhr er fort: ›Ich möchte niemanden zurücklassen. Wir dürfen nicht einen einzigen von uns einem solchen Schicksal überlassen.‹ 

Er brach ab, als beinahe gleichzeitig zwei Meldungen von verschiedenen Enden des großen Schiffes kamen. 
 Maschinenraum an Whitey. Befehl zur Verlangsamung für drei Minuten eingegangen: ›Brücke an Whitey. Kapitän hat Verlangsamung für drei Minuten Dauer befohlen.‹ 
 Es war wie ein Duett. Die telepathischen Relaisverbindungen von allen Schlüsselpositionen des Schiffs zum Laboratorium waren schnell und zuverlässig. Aber sie waren nicht ganz so schnell wie das Interkomsystem an Bord. Einige der Tiere konnten noch auf die Information reagieren und sich festhalten, bevor die plötzliche Verlangsamung einsetzte. Alle anderen fielen wie ein Hagel aus grauen und braunen Pelzen gegen die vordere Wand, wo sie in einer zappelnden Schicht hängenblieben. 
 Felix landete wie gewöhnlich auf seinen Füßen. Unglücklicherweise landete er auch auf einer Gruppe von acht sehr jungen Kleinen. Die grellen Angstsignale, die sofort von ihren unentwickelten Hirnen ausgingen, verblüffte ihn. Dann, noch halb benommen, mußte er sich der wütenden Gedankenblitze der entrüsteten Eltern erwehren, obwohl die erwachsenen Kleinen intelligent genug sein mußten, um zu erkennen, daß nichts davon Felix’ Schuld war. Es gab eben einige Dinge, die nichts mit Intelligenz zu tun hatten, erkannte er, und Mutterliebe gehörte dazu. 
 Auf einmal war er von sich selbst beeindruckt. Er war hier der Muskelmann. So hatte er sich noch nie gesehen. Aber das Gefühl verließ ihn so rasch, wie es gekommen war. 
 Während die Verlangsamung andauerte, hörte sich Felix das Gekeife der Kleinen an und versuchte die Heiterkeit, die er darüber empfand, nicht allzu deutlich in seinen Gedanken zu zeigen. Er hatte die jungen Kleinen natürlich nicht verletzt, nur verängstigt und erschreckt. Sie waren ziemlich kräftig für ihre Größe, und weil sie so leicht waren, konnten sie Stöße und Püffe vertragen, die in einer dem Größenunterschied entsprechenden Verstärkung auf ihn angewandt, wahrscheinlich seine Knochen brechen würden. Er begann über ihre Zähigkeit nachzudenken, und über das Evakuierungsproblem. Angenommen … 
 Die Kleinen in seiner Nähe fingen den halb artikulierten Gedanken auf und strahlten ein entsetztes Negativ davon aus. Felix suchte sie zu beruhigen, aber in diesem Augenblick kehrte der schwerelose Zustand zurück, und er stieß sich wieder ab und segelte zu Whitey. 
 Während er noch in der Luft war, dachte Whitey zu ihm: ›Ich habe einen Teil davon mitgekriegt, Felix. Würdest du diesen Gedanken über den Transport der Jungen zur Rakete wiederholen?‹ 
 Felix zögerte. Er war sich der Tatsache bewußt, daß sein Denken, verglichen mit dem der Kleinen, langsam und beinahe zusammenhanglos war. Aber er tat sein Bestes. 
 ›Es ist so‹, dachte er zurück. ›Ich schlage vor, daß wir die Jungen vor den Erwachsenen zu den Startrampen bringen, statt zur gleichen Zeit. So brauchen die Großen den Weg nur einmal zurückzulegen, und sie können sich dabei soviel Zeit lassen, wie sie bei ihrer Unerfahrenheit brauchen. Mit Sänger als Aufpasser kann ich sechs oder acht Junge auf einmal zur Rakete schaffen. Selbst wenn ein Mann von der Besatzung mich sehen sollte –‹ 
 ›Wie willst du sie transportieren, Felix?‹ unterbrach Whitey ihn, und alle Gehirne im Raum dachten die Frage mit. ›Ich werde so tun, als ob ich mit ihnen spielte‹, antwortete Felix. Zögernd begann er seinen Plan zu erläutern. ›In den alten Tagen, bevor die Veränderung kam, spielte ich oft mit Dingen, die mir von den Männern der Besatzung gegeben wurden. Es machte mir großen Spaß …‹ Er hielt plötzlich inne, verlegen und voll Scham über das Geständnis, um nach dieser verwirrten Pause hastig fortzufahren: ›Das war natürlich, bevor ich euch traf. Aber was ich sagen wollte, ist, daß ich weiß, wo einige von diesen Spielsachen sind. Sie sind weich, rund und leicht zu öffnen. Die Jungen können sich darin verstecken, während ich die Dinger durch den Korridor stoße. Und die Menschen werden keinen Verdacht schöpfen, wenn sie eine Katze mit einem alten Fleckenball spielen sehen.‹ 

Er hatte den Gedanken kaum vollendet, als es schon von allen Seiten Einwände hagelte. Felix fand es ein wenig beängstigend; noch nie hatten so viele Gehirne gleichzeitig an ihn gedacht und seine Gedanken kritisch geprüft. Aber irgendwie machte es ihm nach den ersten Minuten nichts mehr aus. Es war ein seltsames Gefühl. Ihre überlegene Intelligenz erzeugte noch immer Scheu und Verwirrung in ihm, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Nun sah er sie beinahe als Gleiche. Möglicherweise war es die Natur ihrer Gedanken, die die Wende in ihm bewirkte. Er konnte ihre Gefühle und Befürchtungen verstehen, aber er wußte, daß sie irrational waren, und dies zeigte ihm, daß auch sie zu Denkfehlern fähig waren. Der intellektuelle Abstand war vielleicht doch nicht unüberbrückbar. Ungeduldig unterbrach er den Proteststurm. Sie begannen sich zu wiederholen. 

›Whitey, sag ihnen, daß ich ihre Jungen nicht essen werde…‹ 
 Sie glaubten ihm nicht. 
 Sie wußten, daß er aufrichtig meinte, was er sagte, aber sie mißtrauten seinen Regungen. Die weniger intelligenten Großen sahen ihn noch immer als ein mangelhaft domestiziertes Raubtier an und waren nicht gewillt, ihn aus den Augen zu lassen, solange er in der Nähe ihrer Brut war. Aber wenn er die Kleinen von der Vernunft seines Planes übeiiieugen konnte, dann würden sie die Großen umstimmen, daran gab es keinen Zweifel. 
 Whitey hatte bisher noch nicht offen Stellung bezogen, und so blieb ihm nichts übrig, als seine Idee selbst zu verteidigen. Er signalisierte um Aufmerksamkeit und war angenehm überrascht, als sie ihm sofort zuteil wurde. 
 ›Dies ist unsere Position, wie ich sie im Moment sehe‹, sendete er. ›Das Schiff ist dabei, in eine Umlaufbahn um den ersten anscheinend bewohnten Planeten zu gehen, der bisher entdeckt wurde. Er hat noch keinen Namen und wird von der Besatzung Epsilon Aurigae VII genannt. Alle Menschen an Bord sind stolz und aufgeregt, daß sie ihn schon während der ersten sieben Monate ihrer dreijährigen Entdeckungsreise gefunden haben. 
 Von unseren telepathischen Beobachtern wissen wir, daß das Annäherungsmanöver mit dem anschließenden Einschwenken auf die berechnete Umlaufbahn in knapp drei Stunden vollendet sein wird. Danach wird die Mannschaft damit beschäftigt sein, die Planetenoberfläche kartographisch aufzunehmen, die Wetterbedingungen zu studieren und Messungen zu machen. Ungefähr eine Stunde nach Erreichen der Umlaufbahn werden zwei von den großen Raketensonden ferngesteuert zur Oberfläche hinuntergelenkt werden, um an verschiedenen, weit voneinander entfernten Punkten des Planeten Proben der Luft, des Bodens und des Wassers aufzunehmen. Wenn alles nach dem Plan abläuft, werden wir in einer dieser Raketensonden sein. 
 Es ist uns gelungen‹, fuhr er fort, ›die Schaltkreise hier an Bord zu präparieren, daß die uns befördernde Rakete während der Abstiegsphase scheinbar normal reagieren wird, obwohl wir alles vorbereitet haben, um die Fernsteuerung beim ersten geeigneten Landeplatz außer Betrieb zu setzen, so daß wir aussteigen können. Aber wir haben nur noch eine Stunde – weniger als eine Stunde, wenn wir die unvermeidlichen kleinen Verzögerungen mit einer Reserve einkalkulieren wollen –, in der die Besatzung zu beschäftigt sein wird, um unsere Bewegungen zu bemerken; und während dieser Periode müssen alle Tiere an Bord der Raketensonde gebracht werden. Dies bedeutet, daß alle hier Anwesenden, alle die Kleinen in den Saatgutabteilungen und alle Relaisposten im Schiff in dieser kurzen Zeit die Abschußrampe erreichen und ihre Plätze in der Sonde finden müssen. Und die meisten von ihnen werden den Weg mehrmals zurücklegen, weil sie ihre Jungen transportieren wollen. Das gilt auch für die Großen, die bisher keine Gelegenheit hatten, das Überbrücken größerer Entfernungen in der Schwerelosigkeit zu üben. 
 Whitey sagt mit Recht, daß das unmöglich ist.‹ Felix legte eine Pause ein, und als er merkte, daß alle auf eine Fortführung des Gedankengangs warteten, versuchte er alle Intensität und Überzeugungskraft, deren er fähig war, in die nächsten Gedanken zu legen. 
 ›Meine Idee ist, daß wir die Jungen beider Arten zuerst evakuieren, bevor das Annäherungsmanöver vollendet sein wird. Das sollte selbst den Unbeholfensten unter den Großen die Möglichkeit geben, innerhalb der verbleibenden Stunde ihren Weg zur Raketensonde zu machen. Außerdem vermindert sich das Risiko der Entdeckung durch ein Mitglied der Besatzung beträchtlich, wenn jeder nur einmal die Strecke zur Abschußrampe zurücklegt. Ich glaube, ich kann den Transport der Jungen bewerkstelligen, aber ich werde eure Hilfe brauchen. Zum Einladen und Ausladen der Jungen werden an beiden Enden genug Kleine bereitstehen müssen, und Sänger muß die Lage beobachten und für Ablenkung sorgen, sollte ein Mensch vorbeikommen und mit mir spielen wollen. Ich sehe keinen anderen Weg, es innerhalb der verfügbaren Zeit zu machen.‹ 
 Später, als er einen klumpigen, mit bunten Flicken benähten Stoffball durch den Korridor stieß, während im Innern des Balls acht Meerschweinchenkinder strampelten und quietschten, dachte Felix über die Schwierigkeiten nach, viele Personen von unterschiedlicher Intelligenz für eine Sache zu gewinnen. Als Whitey seinem Plan zugestimmt hatte, hatte Felix geglaubt, alles sei geregelt. Schließlich war Whitey ihr Anführer und genoß Autorität. Aber es war nicht so gewesen. Es wäre beinahe zu einem Bürgerkrieg gekommen, bevor schließlich auch die letzten Opponenten eingewilligt hatten, und der nutzlose Streit hatte sie mehr als eine halbe Stunde gekostet. Sie trauten ihm einfach nicht. 
 An der Abzweigung zu den Startrampen ließ Felix seine Ladung in das Wandnetz sausen und landete selbst obendrauf, um zu verhindern, daß sie vom elastischen Gewebe abpralle. Seine Passagiere kreischten sofort, daß sie ermordet würden. Zum Glück, dachte Felix, waren die Mütter außer Reichweite der verzweifelten Signale. Hastig beruhigte er den Kleinen, der im Korridor Relaisdienst tat und Besorgnis ausstrahlte. Am anderen Ende des Korridors sah er Sänger langsam in der Luft kreisen. Das war das Zeichen, daß alles klar war. Felix nahm seine Last fest zwischen die Vorderpfoten und stieß sich wieder ab. 
 Er konnte ihnen nicht wirklich einen Vorwurf daraus machen, daß sie ihm nicht trauten, dachte er, während die Korridorwände langsam an ihm vorbeiglitten. Es war noch immer eine ganze Menge von dem Wilden in ihm, der er einmal gewesen war. Das hatte mit der Langsamkeit seiner Veränderung zu tun, aber auch mit den Besatzungsmitgliedern, die ihn als Maskottchen an Bord gebracht hatten. Sie waren die Nicht-Spezialisten, die gewöhnlichen Männer, die die gewöhnliche Arbeiten zu tun hatten, und sie waren derb und direkt im Umgang. Von ihren Gehirnen hatte Felix praktisch alles gelernt, was er wußte, bis er mit den Kleinen in Verbindung gekommen war. Das Resultat war, daß er dazu neigte, im Denken und Handeln seine früheren Meister nachzuahmen. Die Sprache, die er gebrauchte, um seine Gedanken zu artikulieren, und seine allgemeine Einstellung, die von einem zynischen Realismus bestimmt war, machten es für die anderen schwierig, ihm völlig zu vertrauen, selbst wenn er immer beteuerte, daß seine Ansichten sich geändert hätten. 
 Doch obwohl er kein liebenswerter Typ sein mochte, konnten die Kleinen doch von Glück sagen, daß sie ihn hatten. Sie waren intelligent – die intelligentesten und zivilisiertesten Lebewesen an Bord, die Besatzung mit eingeschlossen. Hätten sie Hände und etwas mehr Körperkraft und eine praktischere Einstellung zur Lösung ihrer Probleme gehabt, dann hätten sie schon vor Monaten die Kontrolle über das Schiff an sich reißen und die Menschen beseitigen können. Aber sie waren nicht hart und nicht praktisch genug. Wenn sie Zeit hatten, gebrauchten sie ihre Intelligenz für endlose philosophische Diskussionen unter ihresgleichen, und sie waren, dachte Felix mitleidig, schrecklich unrealistisch – sogar weich. Als Whitey mit der Fluchtplanung angefangen hatte, war er so weit gegangen, daß er Felix allen Ernstes gesagt hatte, niemand dürfe verletzt werden oder zu Schaden kommen, nicht einmal Besatzungsmitglieder. 
 Felix hatte das sehr komisch gefunden. 

Kurz bevor er mit der Wand am Ende des Korridors in Berührung kam, wurde er von einem plötzlichen Beschleunigungsstoß gegen die Seitenwand geworfen. Er blieb im Wandnetz hängen und sah seine Ladung mehrere Meter weit davonkollern und nicht zu sanft in einer Ecke landen. Der telepathische Aufruhr unter den Passagieren löschte beinahe die Meldung eines nahen Relaispostens aus, die lautete: ›Kapitän hatte ein halbes g Beschleunigung für drei Sekunden befohlen.‹ 

Jetzt brauche ich es nicht mehr zu wissen, dachte Felix verdrießlich. 
 ›Wie viele noch, Felix?‹ sendete Sänger. ›Es ist nicht viel Zeit übrig.‹ 
 ›Ungefähr ein Dutzend Kleine, und fünf von den anderen‹, antwortete Felix, als er seine Ladung durch die offene Luftschleuse der Raketenstation stieß. ›Keine Angst. Noch zwei Transporte, dann haben wir sie alle hier.‹ 
 Die beiden Raketensonden lagen auf ihren Rampen, dicke graue Torpedos mit unförmigen Köpfen, aus denen steife Antennen ragten, und breiten, eckigen Stümpfen, aus denen in der Atmosphäre Tragflächen ausgefahren werden konnten. Die Dinger waren nicht gemacht, um Geschwindigkeitsrekorde aufzustellen, sondern um in der Atmosphäre eines Planeten umherzukreuzen, Messungen zu machen und bei Zwischenlandungen Proben aufzunehmen. Dieser niedrige Geschwindigkeitsfaktor hatte das Entkommen erst in den Bereich des Möglichen gerückt. Eine gewöhnliche Rakete mit ihrer gewaltigen Beschleunigung hätte die Passagiere innerhalb weniger Sekunden getötet. 
 Felix stieß den Ball in die Richtung der nächsten Rakete und an ihr entlang. Von außen war dem Sondenkopf kaum etwas anzusehen, nur daß eine der Ladeklappen offenstand, aber im Innern mußte ein Gewimmel wie in einem Bienenstock sein. Die meisten Kleinen aus den nahegelegenen Saatgutspeichern – die ›wilden‹ Brüder der Laboratoriumsmäuse – waren bereits an Bord, und die übrigen warteten unter der Sonde versteckt, um Felix’ Passagiere zu übernehmen. 
 ›Hier ist wieder eine Ladung‹, dachte Felix zu ihnen. ›Macht schnell.‹ 
 ›In Ordnung‹, kam die knappe Antwort. ›Wir sehen sie.‹ 
 Diese Kleinen waren mißtrauisch und verstanden keinen Spaß, soweit es Felix betraf, und aus gutem Grund. Bevor die Veränderung sie zu schlau gemacht hatte, um sich fangen zu lassen, und bevor die gleiche Veränderung Felix zu einem widerstrebenden Vegetarier gemacht hatte – jedenfalls im Hinblick auf lebendes Fleisch –, hatte er ihnen eifrig nachgestellt. Während der ersten Wochen der Reise war es in den Saatgutspeichern zu erschreckenden Gemetzeln gekommen. Sie hatten es nie vergessen oder vergeben. Manchmal dachte Felix, daß es nicht sehr lustig sein würde, gemeinsam mit den Kleinen auf einem Planeten zu leben, wo eine solche Vergangenheit zwischen ihnen stand. Er entwickelte eine zunehmende Empfindlichkeit gegen die blutigen Details jener barbarischen Zeit, und er schämte sich ihrer, aber wenn er daran dachte, wie die Gedanken der Menschen manchmal aussahen … 
 Verdrießlich machte er sich auf den Rückweg. Er sagte sich, daß ihm völlig gleich sei, was die Kleinen von ihm dachten, gleichzeitig aber wußte er, daß es nicht so war. 
 Der Transport der restlichen Jungen zur Raketensonde war eine einfache, wenn auch anstrengende Arbeit. Es gab nur eine Stelle, die gefährlich war, eine Kreuzung, die jeder überblicken konnte, der zufällig aus der Befehlszentrale kam. Aber dort waren alle sehr beschäftigt, und niemand von der Besatzung hatte Zeit, bei der Tür herumzuhängen. Die erste Phase der Evakuierung war ungestört und planmäßig verlaufen. Das Glück war mit ihnen. 
 Nun wartete Felix neben Whitey, und ein kaum wahrnehmbarer Druck hielt sie an der Wand. Auch die Tiere um sie her warteten. Die Kommunikation hatte fast aufgehört; jeder hing seinen persönlichen Gedanken nach. Felix ließ einen, wie er hoffte, letzten Blick durch das Laboratorium gehen. Einer seiner Stoffbälle war mit Nahrung aus dem automatischen Futterspender vollgestopft worden, obwohl die Proviantversorgung Sache der Kleinen aus den Saatspeichern war. Whitey wollte offenbar jedes Risiko vermeiden. Alle Käfige waren offen, und die Ventilatorgitter über der Tür waren zur Seite geschoben. Als er hinsah, schwang die Tür plötzlich auf und hing unter ihrem eigenen Gewicht offen. Der Große, der die Klinke gedrückt hatte, sprang frei und fiel langsam durch den Raum. Alles war bereit für die zweite Evakuierungsphase. 
 Wenn jetzt einer von der Besatzung käme, dachte Felix, wäre alles verloren. 
 Der leichte Bremseffekt hörte auf, und die Schwerelosigkeit kehrte zurück. Sekunden später meldete ein Relaisposten im Korridor: ›Brücke an Whitey. Kapitän hat Stilllegung der Triebwerke befohlen. Schiff liegt in der Umlaufbahn.‹ 
 Whitey sendete an alle im Labor Versammelten: ›Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Nichts kann schiefgehen, wenn wir vorsichtig sind und die Nerven behalten. Die Relaisposten werden Warnung geben, wenn ein Besatzungsmitglied daran denkt, in die Nähe unseres Fluchtweges zu kommen. Wir werden es rechtzeitig wissen. Sollte ein Mensch kommen, so gibt es entlang unserer Route genug Verstecke – in den Raumanzügen der Besatzung, zum Beispiel. Solange ihr eine Panik vermeidet, gibt es keine wirkliche Gefahr. Denkt daran, was ihr bei den Übungen gelernt habt. Der Weg ist jetzt frei. Vorwärts!‹ 
 Dann fügte er hinzu: ›Du zuerst, Felix.‹ 
 Felix katapultierte sich elegant durch die Labortür, fing sich am Wandnetz im Korridor und sprang weiter. Eine dichte Masse von braunen und gescheckten und schwarzen Tierleibern brach hinter ihm aus der Türöffnung, sauste durch das erste Korridorstück und prasselte dumpf gegen die Wand am anderen Ende, wo sie sich zusammenballte. Felix fing die scharfen, klaren Gedanken von Whitey auf, die durch die wachsende Konfusion schnitten, bemüht, das Durcheinander zu sortieren und wieder in Bewegung zu bringen. Er neidete ihm die Aufgabe nicht. 
 Felix nahm seine ausgemachte Position an der Kreuzung im Blickfeld der Befehlszentrale ein und wartete. Er konnte die gedämpften Stimmen der Männer hören, die dort diskutierten, aber für den Empfang ihrer Gedanken war die Entfernung zu groß. Aber was sie verhandelten, konnte nicht wichtig sein, sonst hätte der zuständige Relaisposten längst Meldung gemacht. 
 Elf Kleine kamen durch den Korridor gesegelt. Sie landeten in geschlossener Formation im Wandnetz und katapultierten sich weiter, ohne daß ihre Gruppe sich bei dem Manöver auflöste. Es war elegant und gekonnt, dachte Felix, aber schließlich hatten die Kleinen Übung im schwerelosen Manövrieren. Als er die Gruppe fragte, wie die Großen zurechtkämen, erhielt er einen Antwortgedanken, der spöttische Geringschätzung ausdrückte. 
 Kurz darauf sah er, was damit gemeint gewesen war. 
 Eine verrückt zappelnde Masse von Großen hatte gerade den letzten Knick im Korridor erreicht. Einige Kleine versuchten eine neue Zusammenballung zu verhindern, aber ohne viel Erfolg. Die Großen bewegten sich schnell, aber sie hatten kein Richtungsgefühl und prallten schnell und heftig zwischen den Wänden hin und her. Für jeden Meter, die sie sich vorwärtsbewegten, legten sie ein Mehrfaches dieser Strecke seitwärts zurück, und ihr angstvolles Quitschen schallte durch den Korridor. Kein Zweifel, viele von ihnen hatten die Nerven verloren und handelten in kopfloser Panik. In plötzlicher Besorgnis sendete Felix zum nächsten Relaisposten: ›Sag ihnen, sie sollen diesen Lärm einstellen, oder die Menschen werden sie hören!‹ 
 Diese Gefahr war natürlich nicht so akut, wie er sie dargestellt hatte. Aber seine Ohren waren geräuschempfindlicher als die eines Menschen, und er wollte jedes unnötige Risiko vermeiden. 
 Einer der Großen kam mehr durch Glück als durch gezieltes Springen durch die Mitte des Korridors gesegelt und landete gegenüber von Felix an der Wand. Erfreut begann dieser ein ermutigendes Lob auszustrahlen, dann fing er auf, was der andere dachte. ›Nein!‹ warnte er verzweifelt. ›Nicht da entlang.‹ 
 Aber es war zu spät. Der Große, desorientiert und verängstigt von dieser ungewohnten Reise, war bereits von der Wand gestartet und segelte den Korridor entlang, der zur Befehlszentrale führte. Felix versuchte Richtung und Geschwindigkeit zu schätzen, hoffte, daß seine Berechnung stimmte, und schoß ihm nach. 
 Obwohl seine stärkeren Muskeln und seine längeren Beine ihm eine höhere Geschwindigkeit verliehen, waren sie beide auf halbem Weg zur Tür der Befehlszentrale, als Felix den anderen eingeholt hatte; und dann glaubte er ihn zu verfehlen. Aber mit einer Serie von Verrenkungen und zappelnden Schwüngen kam er dem Großen nahe genug, um mit den Zähnen ein pelziges Bein zu packen. Er hielt verzweifelt fest, als ihre verschiedenen Körpermassen und Geschwindigkeiten sie in eine wild kreiselnde Drehung um das gemeinsame Gravitationszentrum versetzten. Nur noch wenige Meter vor der Tür klatschten sie laut gegen die Wand. Ohne sich um das rasende Zappeln des Großen zu kümmern, der überzeugt war, daß sein Bein abgebissen sei, hielt Felix seine Beute mit den Vorderpfoten und faßte mit den Zähnen ihr Nackenfell. Dann sprang er den Weg zurück, den sie gekommen waren. An der Kreuzung verankerte er sich fest am Wandnetz. 
 ›Da entlang, du Trottel!’ sendete er zornig, und mit einem kräftigen Ruck seiner Nackenmuskeln schleuderte er den Großen in den Korridor, der zu den Raketen führte. 
 Plötzlich tat es ihm leid. Natürlich war es nicht die Zeit für sanfte Freundlichkeiten gewesen, aber es hatte ihm beinahe Spaß gemacht, den unglücklichen Großen herumzustoßen. Der andere war verwirrt und verzweifelt gewesen, hatte niemals zuvor das Laboratorium verlassen. Er hätte es nicht so machen sollen … Aber Felix wußte nicht, wie er es anders hätte machen sollen. 
 ›Der Gedanke spricht für dich, Felix.‹ 
 Whitey hatte den lebenden Sturzbach verlassen, der an der Kreuzung vorüberbrodelte, und hing neben Felix im Netz. Er war die ganze Zeit mitten im Getümmel gewesen und hatte versucht, die Großen in Bewegung zu halten, und er sah erschöpft und mitgenommen aus. 
 ›Das war schnelles, genaues Denken, was du eben gezeigt hast, Felix‹, lobte Whitey. ›Du kannst stolz darauf sein. Und wenn wir den Planeten erreichen, wirst du dich noch viel besser bewähren …‹ 
 Unbehaglich und auf eine unbestimmte Weise besorgt über die formlose Bedeutung, die hinter Whiteys Gedanken war, unterbrach Felix hastig. 
 ›Sind das alle?‹ fragte er und blickte zu einigen Nachzüglern, die hinter der Hauptmasse der Großen den Korridor durchkreuzten. 
 ›Ja, das ist der Rest der Großen‹, antwortete Whitey. ›Die anderen habe ich noch ein wenig warten lassen. Es herrscht schon so genug Gedränge und Konfusion, und die Kleinen können sich schnell und sicher bewegen und leichter verstecken, sollte es nötig werden. Sie warten im Laboratorium, bis die Großen sicher an Bord sind.‹ 
 Aber Whitey ließ sich nicht von seinem Thema abbringen. Er knüpfte an sein Lob an und dachte zu Felix: ›Du brauchst dich nicht unbehaglich zu fühlen, Felix. Du hast auch keinen Anlaß zur Besorgnis … Aber sag mir, wie denkst du über die Großen? Und was bestimmt sie deiner Meinung nach, so zu denken und zu handeln, wie sie es tun?‹ 
 Felix dachte, daß dies ein denkbar ungeeigneter Zeitpunkt sei, eine psychologische Diskussion zu beginnen, aber Whitey ignorierte den Gedanken taktvoll, und so versuchte Felix zu erklären, welche Gefühle er für die langsamen, beschränkten, unglaublich unpraktischen, aber irgendwie liebenswerten Großen hegte. Er brauchte nicht lange dafür, denn er hatte niemals sehr intensiv über sie nachgedacht. 
 ›Du hättest dich mehr mit ihnen beschäftigen sollen, Felix. Du irrst dich. Du irrst dich in allem, was du über sie denkst …‹ Whitey brach ab, als ein Nachzügler neben ihm gegen die Wand krachte. Er ermutigte den ängstlichen Großen, sagte ihm, er solle sich Zeit lassen, und schickte ihn wieder auf den Weg. Dann nahm er seinen Faden wieder auf. 
 ›Sie sind absolut nicht beschränkt oder dumm, Felix. Nur langsam in der Entwicklung‹, erklärte er. ›Die Veränderung in ihnen geschieht sehr allmählich. Bei uns Kleinen war es anders. Wir veränderten uns und erreichten unseren Gipfelpunkt in sehr kurzer Zeit – innerhalb weniger Monate. Aber nun haben wir Hinweise gefunden, daß die potentielle Intelligenz der Großen viel höher ist als die unsrige. Sie stecken noch mitten im Veränderungsprozeß. In ein paar Monaten, Felix, werden sie es uns gleichtun, dann werden sie uns übertreffen.‹ Es war nichts von Neid in Whiteys Gedanken – dafür war er zu klug und zu zivilisiert –, nur eine große und brennende Erregung. ›Überlege dir, was das bedeutet, Felix. Die Größe ihrer Gehirne, verglichen mit unseren …‹ 
 ›Nein!‹ Felix fürchtete sich plötzlich. Er wollte nicht darüber nachdenken. 
 ›Aber ja, Felix‹, widersprach Whitey. ›Du kannst das Offensichtliche nicht ignorieren. Ich bin jetzt sicher, daß du uns eines Tages alle übertreffen wirst. Du wirst der Anführer sein. Deine überragende Intelligenz wird uns allen zugute kommen. Wenn du nur nicht der einzige von deiner Art wärst …‹ 
 Felix fühlte auf einmal Furcht. Furcht und Unglaube wichen der Einsicht und einer noch größeren Furcht – der Furcht vor der Verantwortung. Aber er konnte keine zusammenhängende Antwort formulieren, und während er sich vergeblich mühte, vertrieb eine neue Unterbrechung alles andere aus seinem Geist. 
 ›Beobachtungsstation an Whitey‹, meldete der Relaisposten im Korridor. ›Ein Mensch hat eben die Station verlassen und beabsichtigt, in die Richtung der Startrampen zu gehen. Kein bestimmtes Ziel – er glaubt, er sei den Spezialisten im Wege.‹ 
 Der Kleine verstummte und erwartete Instruktionen. 
 Drei lange Sekunden später wartete er noch immer. 
 Felix hatte Whitey noch nie so erlebt. Whiteys scharfer Verstand war zu einem Knoten aus Angst und Panik verkrampft. Es war eine unvorhergesehene und möglicherweise tragische Wende – einfach Pech, aber Felix dachte mit einem plötzlichen Mitleid, daß Whitey sich beinahe wie eins von den Meerschweinchen benehme. 
 Auf einmal erinnerte sich Felix an etwas; er ergiff die Initiative. 
 ›Sänger! Wo ist Sänger?‹ 
 ›Hier, Felix.‹ Sänger war ganz in der Nähe, nur ein paar Meter um die Ecke des Korridors. 
 ›Du hast die Meldung gehört‹, dachte Felix. ›Du mußt diesen Menschen abfangen und zum Stehen bringen. Vielleicht kannst du das gleiche tun wie vorhin – aber sieh zu, daß du schnell zu ihm kommst. Folge der Relaiskette zur Beobachtungsstation, die Posten werden dich über seine Bewegungen unterrichten. 
 Und Sänger, dies ist der wichtigste Auftrag, den du je hattest. Alles hängt davon ab. Du mußt diesen Mann daran hindern, in unsere Richtung zu kommen. Die Großen sind noch nicht alle an Bord der Sonde, und viele von den Kleinen sind noch im Relaisdienst über das ganze Schiff verstreut. Halte ihn fest, Sänger, und wenn du ihm die Augen auspicken mußt!‹ 
 ›Felix!‹ Sänger war wieder schockiert, aber er flog fort. Felix richtete einen scharfen Gedanken an Whitey: ›Los, du mußt die Relaisposten zur Sonde beordern. Es könnte sein, daß Sänger diesen Mann nicht aufhalten wird, aber wenn er ihn nur eine Weile beschäftigt, können wir inzwischen alle zu den Abschußrampen bringen …‹
 Whitey schien sich gefangen zu haben; sein Verstand arbeitete wieder. Er befahl dem benachbarten Relaisposten: ›Sende dies. An alle Kleinen im Relaisdienst und im Labor. Kommt so schnell wie möglich zu den Startrampen – sofort. Dieser Befehl hebt alle früheren Instruktionen auf.‹ Er machte eine Pause, und dann richtete er einen Gedanken auf Felix allein. ›War das wirklich dein Ernst? Dein Rat, notfalls den Menschen zu blenden?‹ Entsetzen und eine große Trauer waren in dem Gedanken. ›Ich kann das nicht erlauben, Felix.‹ 
 ›Du kannst es nicht erlauben!‹ Felix wurde zornig, und zugleich kam Mitleid in ihm auf. ›Du sagst mir, ich würde eines Tages der Anführer sein. Nun, ich übernehme die Leitung schon jetzt – vorübergehend. Ihr Kleinen seid nicht imstande, euch aus so einer Sache herauszukämpfen. Ich weiß nicht, wie ihr auf dem Planeten bestehen wollt, wenn eine der einheimischen Lebensformen euch den Lebensraum streitig machen sollte, den ihr braucht. Verstand ist nicht alles, weißt du. Ihr seid so zivilisiert, daß es euch selbst zum Nachteil ausschlägt. Ihr würdet keiner Fliege etwas zuleide tun, selbst wenn sie euch tötete.‹ 
 Felix erhitzte sich mehr und mehr, als er fortfuhr: ›Bei mir ist das anders. Ihr braucht einen wie mich als Beschützer. Einer, der die Menschen gut genug kennt, daß er sie bekämpfen kann. Ich frage mich, würdest du zulassen, daß alle deine Freunde auf mancherlei unangenehme Weise gefangen und getötet werden, nur um zu verhindern, daß ein Mensch ein bißchen zugerichtet wird? 
 Bevor ich so etwas zulassen würde, würde ich jedenfalls versuchen, diesen Menschen zu töten!‹ 
 ›Felix, du würdest doch nicht … du darfst kein fremdes Leben nehmen, nicht mal ein menschliches.‹ Whiteys Gedanken waren voller Schrecken und Widerwillen. ›Bitte, denke nicht so, Felix …‹ 

Einzeln und in kleinen Gruppen kamen die Kleinen an ihnen vorbei, landeten an der Wand und sprangen zum Raketenraum. Sie waren die Relaisposten von überall, die sich in Sicherheit brachten. Keiner von ihnen beachtete den Streit zwischen Whitey und Felix; sie waren mit ihren eigenen Gedanken zu beschäftigt. 

›… mit einer solchen Tat auf dem Gewissen würdest du nicht weiterleben können‹, fuhr Whitey fort. Jetzt denkst du es. Aber später, wenn du intelligenter und empfindsamer sein würdest … Du bist noch immer ein Kind, Felix, ein junger Wilder.‹ 

Einer der vorbeisausenden Kleinen schickte ihnen ein Alarmsignal. ›Whitey, Sänger ist in Schwierigkeiten. Ich konnte keine Einzelheiten erfahren, die Relaiskette löst sich zu schnell auf, aber es scheint, daß der Mensch ungeduldig wurde und nach ihm schlug. Er soll ihm den Flügel gebrochen haben. Nun bringt er ihn in die Krankenstation.‹

Der Kleine eilte weiter. 
 Felix überlegte einen Moment, dann sendete er so stark er konnte: ›An alle Kleinen, die mich hören. Wenn ihr nicht innerhalb einer Minute die Rakete erreichen könnt, geht in Deckung! Schnell!‹ 
 Die Krankenstation war der Raketenabteilung benachbart. 
 Der Korridor leerte sich rasch, als die Kleinen zu den Raketenrampen rasten oder sich versteckten. Felix wußte, daß bis zum Start der Sonde weniger als fünfzehn Minuten verblieben. Und Minuten vorher mußte die Ladeklappe der Sonde geschlossen sein, damit eine etwaige Schlußinspektion nicht zur Entdeckung der Flüchtlinge führte. Dann würde die innere Luftschleuse sich schließen, und eine Sektion der äußeren Schiffshülle würde nach außen schwingen – alles automatisch und auf die Sekunde programmiert. Wenn jemand bis dahin nicht an Bord wäre, würde es sein persönliches Pech sein. Felix ahnte, wie seine Chancen aussahen, nachdem diese letzte Krise über sie gekommen war, und um so dringlicher erschien ihm, daß jemand die Situation bei der Sonde überwachte … 
 Er brauchte den Gedanken nicht zu beenden. Whitey wußte, was notwendig war. 
 ›Ich werde gehen, Felix. Aber sieh zu, daß du rechtzeitig kommst. Wir werden dich brauchen.‹ Er machte eine Anstrengung zur Wiedererlangung seiner alten Autorität, aber Zweifel und Resignation mischten sich in seinen Gedanken, als er sendete: ›Und vergiß nicht, Felix, ich werde nicht erlauben, daß jemand verletzt wird.‹ 
 ›Einer ist schon verletzt worden‹, erwiderte Felix. ›Aber es wird keine Gewaltsamkeiten geben, wenn sie nicht unbedingt nötig sind. Geh jetzt, Whitey. Viel Glück.‹ 

Das weiche Klatschen von Sandalen kündigte den Menschen an. Der Mann kam am anderen Ende des Korridors in Sicht, wo er wie ein ungefüger Fisch herumruderte, bis er seinen Körper ausgerichtet hatte und sich mit einem neuerlichen Klatschen seiner Sandalen von der Wand neben der Befehlszentrale abstieß. Dann kam er herangesegelt. Als er mit dem Kater in gleicher Höhe war, sprang Felix parallel zu ihm los, und er dosierte seine Kraft so, daß er neben dem Mann blieb. Er hatte eine Idee. 

Der Mann reagierte wie erwartet. 
 »Nichts da, Felix«, sagte er unfreundlich. »Das könnte dir so passen.« Und um seine Ablehnung deutlich zu machen, steckte er den bewußtlosen Sänger unter sein Hemd. Ärgerlich dachte er. daß Felix, wenn er den verletzten Kanarienvogel zu schnappen versuchte, gleich durch das ganze Schiff fliegen würde. Der Mann mochte keine Katzen. 

Als sie sich der Raketenstation näherten, erreichte Felix ein dringender Gedanke Whiteys, der ihm sagte, daß noch immer viele Tiere außerhalb der Sonde durcheinanderdrängten. Felix hatte nichts anderes erwartet. Er ließ sich gegen das Wandnetz treiben, und als der Mensch einen Punkt erreicht hatte, wo er jeden Augenblick die offene Luftschleuse der Station sehen mußte, sprang Felix hart gegen die Brust des Mannes. 

Er landete mit beträchtlicher Wucht neben der kleinen Beule im Hemd, unter der der unglückliche Sänger war, versenkte seine Krallen in das Gewebe und begann aus Leibeskräften zu fauchen und zu spucken. Der Mensch, erschrocken und zornig, suchte ihn wegzustoßen und dachte dabei an hinterlistige, falsche Katzen, die arme und wehrlose Singvögel fraßen und die man deshalb abschaffen sollte. Als Felix in seinen Ärmel – und auch in eine Portion seines Arms – biß, wurde der Mann brutal. Es kam zu einem regelrechten Gebalge. 

Dieses endete, als ein bösartiger Faustschlag Felix’ Rippen traf und ihn gegen die Wand knallte, daß er glaubte, die Zähne müßten ihm ausfallen. Aber der Zweck war erreicht; sie waren an der offenen Luftschleuse vorbeigesegelt, ohne daß der Mensch gesehen hatte, was im Innern vor sich ging. 

Mehr tot als lebendig sah Felix, wie der Mann eine saubere Landung bei der Tür der Krankenstation machte. Einmal drinnen, wäre der Mann keine unmittelbare Bedrohung mehr, denn er hatte die Absicht, der Behandlung des verletzten Vogels beizuwohnen, und die würde eine Weile dauern. Vielleicht würde Felix es doch noch rechtzeitig zur Rakete schaffen. Der Gedanke, daß Sänger und einige der Kleinen, die sich noch irgendwo im Schiff versteckt hielten, zurückbleiben mußten, dämpften seinen neu erwachten Optimismus, aber das war eine Sache, die nicht zu ändern war. 

Der Mensch hatte die Tür ein wenig geöffnet und blickte über die Schulter, um zu sehen, daß Felix draußen blieb. 
 Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er starrte in den Korridor. Sein Mund klappte auf. 
 Felix’ Rückenhaar sträubte sich. Er brauchte dem verdutzten Blick des anderen nicht zu folgen – die Gedanken des Mannes spiegelten mit erschreckender Klarheit, was seine Augen sahen. 
 Etwa zwanzig Kleine waren an der Kreuzung am anderen Ende des Korridors gelandet. Felix hatte sie vergessen; sie waren diejenigen, die im Labor gewartet hatten, aber weil die Relaisposten abgerufen worden waren, wußten sie nichts von Sängers mißlungenem Versuch, den Menschen aufzuhalten. Beobachtet von dem verdutzten Besatzungsmitglied, startete die Gruppe wie sie gelandet war – in einer geschlossenen, streng geometrischen Formation –, und verschwand in die Richtung der Raketenstation. Beim Abspringen mußten die Kleinen gesehen haben, daß ein Mensch halb verdeckt in der Türöffnung stand und sie anstarrte, aber solange sie im schwerelosen Flug durch die Mitte des Korridors sausten, konnten sie nicht reagieren. 
 Es war ein jämmerlicher Zufall, ein lausiges Pech. Wären sie eine Sekunde später gekommen, wäre der Mann in die Krankenstation getreten und hätte nichts bemerkt. Aber, nein. Bittere, aus Verzweiflung geborene Wut flammte in Felix auf, als er dachte, wie nahe sie ihrem Ziel gewesen waren – die freundlichen, sanftmütigen, unpraktischen, allzu intelligenten Kleinen, und ihre langsamen, scheinbar dummen, aber liebenswerten großen Brüder. Aber die meisten von ihnen konnten noch gerettet werden – diejenigen, die bereits in der Sonde waren –, wenn Felix sich zu schnellem Handeln aufraffte. 
 Die anfängliche Überraschung des Mannes hatte einer starken Neugierde Platz gemacht, in die sich unterschwellig bereits ein Verdacht zu mischen begann. Felix begriff, daß ihm kaum noch Zeit blieb. Anfangs hätte er seine Wut unter Kontrolle halten können, doch nun fachte er sie absichtlich an, nährte sie mit Erinnerungen, schmerzhaften und erniedrigenden Vorfällen. Denn für das, was er zu tun hatte, mußte er in einer geeigneten Stimmung sein. Er wußte nicht, ob er sich selbst und der sentimentalen Denkweise noch vertrauen durfte, die er in letzter Zeit angenommen hatte. 
 Aus der Raketenstation kamen Whiteys verzweifelte Sendungen, die ihm zu Mäßigung und Nachdenken rieten, aber sie verdampften wie Wassertropfen in der lodernden Glut. Seine Wut steigerte sich noch, als Whitey sendete, er solle zur Sonde kommen, und sein Gehirn registrierte rein mechanisch und auf einer kaum bewußten Ebene, daß die Gruppe der Kleinen in der Luftschleuse gelandet war und von Whitey Anweisungen erhielt. 
 Der Mensch hing ungefähr zehn Meter entfernt, mit einer Hand die Tür haltend, die andere im Hemd, wo sie den Vogel hielt. Der Mann war praktisch wehrlos. Felix merkte, daß alle Kleinen jetzt gemeinsam an ihn dachten, aber es hatte keine Wirkung auf ihn. 
 Einen Augenblick lang spannte er sich für den Sprung, kalkulierte die Distanz und beobachtete das Gesicht des Mannes. Dann schnellte er darauf zu, mörderische Entschlossenheit im Herzen. 
 Er kam nie ins Ziel. 

Die Massenträgheit einer fliegenden Maus ist unerheblich, aber zwanzig von ihnen, die gemeinsam sprangen und ihn gemeinsam trafen, waren mehr als genug, um seinen Angriff auf den Menschen aus der Richtung zu bringen. Felix prallte inmitten einer Wolke von Kleinen in das Wandnetz, einen knappen Meter vor seinem Ziel. Diese Wendung der Ereignisse schockte ihn so, daß er sich nicht gleich weiterbewegen konnte, aber der Mann brauchte keine Besinnungssekunde. Er stieß die Tür zu und sich durch den Korridor und dachte dabei, daß er noch in lebenden Mäusen ertrinken würde, wenn er sich nicht rasch davonmachte; und dann dachte er, daß Mäuse sich nicht so benehmen sollten, und daß Felix’ Verhalten reichlich sonderbar sei. 

Von dem Augenblick an begannen die Gedanken des Mannes herumzuspringen. Scheinbar zusammenhanglose Beobachtungen und Ereignisse fügten sich in seinem Geist zu einer Kette von Indizien: durchgeknabberte Kabel, fehlende Schaltelemente, winzige, aber wichtige Geräteteile, die durch Sabotage unbrauchbar gemacht worden waren. War es möglich …? 

Just in diesem Moment trug ihn sein Sprung an der offenen Luftschleuse der Raketenstation vorbei. Er sah, was im Innern geschah. 

Felix hatte nicht bemerkt, wie still es gewesen war, bevor die Alarmsirene losheulte. In dumpfer Verzweiflung sah er den Mann in ein Wandtelefon rufen und den roten Alarmknopf mit pressender Handfläche niederhalten. Stimmen näherten sich von überall, aufgeregte, besorgt klingende Stimmen. Und Gedanken folgten ihnen, als der Mann am Interkom seinen Verdacht und seine Vermutungen artikulierte – die wachsamen, kaltunerbittlichen Gedanken, wie sie sie in den Gehirnen der grausamsten und tödlichsten aller Bestien geboren werden: der Menschen. 

Aber Felix wußte, daß diese Bestien zuweilen auf ihr logisches Denkvermögen hörten. Sie würden vielleicht einsehen, daß sie noch immer Versuchstiere für die Planeten brauchten, die sie zu finden hofften. Sie würden nicht, so hoffte er inbrünstig, alle seine Freunde hier und jetzt abschlachten. 
 Aber wenn sie zu ärgerlich wären, dann würden sie sich nicht logisch verhalten. Durch das dunkel getönte Glas eines Fensters für Direktbeobachtung betrachtete Kapitän Eriksson einen Stern, der wie ein prächtiger Saphir vor einem Hintergrund von verstreutem Silberstaub leuchtete. Heimat. Er konnte sie beinahe näherrücken sehen. Lächelnd streichelte er den Kater, der auf seiner Schulter saß und ruhig und ernst zum Fenster hinausblickte. 

»Ein Glück, daß deine Freunde es nicht zu diesem ersten Planeten schafften, Felix«, sagte er sinnend. »All diese unangenehmen Kleintiere und Bakterien … sie hätten keine Woche ausgehalten. Aber auf der Welt, die wir für sie aussuchten, sollten sie zurechtkommen. Kein nennenswertes Tierleben, nur eine halbintelligente Pflanzenwelt, die sie daran hindern wird, allzu träge zu werden. Es sei denn …«

Es sei denn, die Schwere ihres neuen Planeten brächte eine Umkehrung der Veränderung zustande, die im Raum stattgefunden hatte. Selbst Felix wußte nicht, ob es die langdauernde Schwerelosigkeit war, die sie bewirkt hatte, oder irgendeine rätselhafte Strahlung der heimatlichen Sonne. Das war der Grund gewesen, warum er sich für das Verbleiben an Bord entschieden hatte. Ein Kater inmitten einer Kolonie von Mäusen und Meerschweinchen, und alle Opfer des gleichen Degenerationsprozesses … Das war kein hübscher Gedanke. 

Auch als er die anderen auf der Brücke Versammelten anredete, gebrauchte der Übermensch, zu dem Kapitän Eriksson geworden war, gesprochene Worte. In drei Tagen würden sie in die Umlaufbahn um die Erde eintreten, und er wollte sich wieder daran gewöhnen, mit NichtTelepathen Umgang zu pflegen. Er sagte: »Wir werden nicht viel Gefallen an der Erde finden, obgleich sie unsere Heimat ist. Wir sind ihr … entwachsen. Die Veränderung in uns Menschen, mit unserer großen und komplexen Gehirnstruktur, vollzog sich in der Tat sehr langsam. Beinahe zwei Jahre mußten vergehen, bevor der Entwicklungsprozeß abgeschlossen war. Aber selbst Felix hier, so klug er auch ist, kann nicht annähernd ermessen, wie sehr wir in dieser Zeit gereift sind.« Er schwieg eine Weile, dann schüttelte er bedächtig seinen Kopf. »Nein. Es ist unsere Pflicht, die bewohnbaren Planeten anzugeben, die wir gefunden haben, die Veränderung zu melden, die in der Schwerelosigkeit des Raums stattfindet, und was wir darüber hinaus an Ereignissen vorzuweisen haben. Sie werden uns psychologischen und neurologischen Tests unterziehen wollen, und wir werden in der nächsten Zeit bestaunt und bewundert werden wie seltene Tiere. Aber es wird uns auf der Erde nicht gefallen. Auf der Erde kämpfen und hassen sie. Sie … sie töten. 
 Ich denke, wir alle werden den Wunsch haben, so bald wie möglich wieder abzureisen.«  
 SÄUBERUNGSAKTION Das Schiff hatte es eilig. Wie ein großer silberner Pfeil schoß es durch die frostigen Bereiche der oberen Atmosphäre. Der nadelspitze Bug und die Stabilisierungsflächen glühten mit dem zornigen Rot des Luftwiderstands, und ein dünner, schnurgerader Kondensstreifen markierte seine Flugbahn am dunkelblauen Himmel. Tief unter ihm zog die Oberfläche des Planeten mit täuschender Langsamkeit vorüber. 

Im winzigen Brückenraum des Schiffs knackte ein Lautsprecher, summte und sagte: »Flaggschiff an Dreiundfünfzig!« 

Die Augen der drei Besatzungsmitglieder blickten kurz zum Lautsprecher und richteten sich wieder auf ihre Instrumente. Ein gespannter Zug um ihre Lippen und die unwillkürliche ruckartige Bewegung ihrer Köpfe zur Geräuschquelle verrieten ihre Nervenbelastung. Sie entspannten sich ein wenig, als die Stimme aus dem Lautsprecher feststellte: »Hier spricht der Kommandant. Sie erreichen das Zielgebiet in neun Minuten fünfzehn Sekunden. Was haben Sie vor, Kapitän?« 

Spence, der Schiffskapitän, streckte schnell seine Hand aus und brachte den Schalter in die Sendestellung. Aber seine Stimme klang völlig ruhig, als er antwortete. 

»Das übliche Verfahren, Sir. Direkte Annäherung bis auf fünfzig Kilometer, Sturzflug auf fünfhundert Meter, Überfliegen und Bestrahlen des Zielgebiets, Landung und normale Prozedur. Ich rechne mit einer Einsatzdauer von zwei Stunden.« 

Sekundenlang war nur das leise Summen und Knistern im Lautsprecher zu hören. Das Schiff fraß die Kilometer, viele Kilometer. Dann sagte der Kommandant: 

»Das erscheint zufriedenstellend, aber wir brauchen zu lange für diese Aktion, Kapitän. Bitte beschleunigen Sie das Verfahren nach Möglichkeit. Haben Sie in letzter Zeit auf eine Uhr gesehen? Ende.«

Bennett, Ingenieur und Geräteoffizier, bewegte sich unruhig. Er blickte in Spences Augen, dann zum verstummten Lautsprecher, und neigte seinen graublonden Kopf zu zwei Anzeigeskalen auf dem breiten Pult vor ihm. Die Nadeln zeigten die Außentemperatur der Schiffshülle und die Ausgabeleistung der Kühleinheiten an, und beide waren nicht mehr weit vom Maximum entfernt. Bennett stieß ein kurzes, fragendes Grunzen aus. Es war seine Art zu sagen, daß sie wahrscheinlich verglühen würden, wenn sie die Geschwindigkeit weiter erhöhten, daß es aber Sache des Kapitäns sei, darüber zu entscheiden. Bennett war ein Mann von wenigen Worten. 

Spence antwortete mit einem Kopfschütteln, dann wandte er sich zu Harrison, dem Waffenoffizier und dritten Besatzungsmitglied. 

Harrison knurrte ärgerlich: »Was hat er mit diesem letzten Witz gemeint? Als ob wir in letzter Zeit auf etwas anderes als auf Uhren gesehen hätten! Für wen hält er sich eigentlich?« 

»Für den lieben Gott, wahrscheinlich«, brummte Spence. Drei Minuten später – sie waren auf dreißigtausend Meter und flogen nur noch mit anderthalbfacher Schallgeschwindigkeit – schob er den Doppelgriff des Steuerknüppels langsam vorwärts, und das große Schiff neigte sich. Der riesige Horizont des nahen Planeten rutschte nach oben aus dem Blickfeld, und die drei Männer hingen in ihren Gurten, die Augen herausquellend, die Gesichter dunkelrot vom ansteigenden Blutdruck. Der Sturzflug. Nach etwas mehr als einer Minute fing Spence die Maschine ab, und sie wurden in ihre Sitze zurückgepreßt. Das war viel leichter zu ertragen, dachte Spence, aber die Mißhandlung, der sein Körper unterzogen wurde, war die geringste seiner Sorgen. Nein, er machte sich Gedanken über Harrison. 

Harrison wurde weich. 
 Kapitän Spence konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Harrison war in diesen letzten Wochen unter einem mörderischen Druck gewesen. Wahrscheinlich hatte er in der ganzen Zeit kaum richtig geschlafen. Aber dies war weder die Zeit noch der Ort, um ein überempfindliches Gewissen zu entwickeln. 

Harrison war erst von drei Wochen an Bord gekommen, als Ersatzmann für Walters, der nach dem Debakel auf Torkin VIII mit einer schweren Beinverletzung darniederlag. Er war ein Neuling im Korps, ein Umschüler von der Luftwaffe, und wie alle Neuzugänge war auch er von jener idealistischen Begeisterung gewesen, die sich bei manchen erst nach Monaten abnutzte. Das hehre Motto des Korps war nicht nur in Gold auf Mütze und Achselstücke gestickt, es schien auch in Lettern ans Licht auf seine Stirn geschrieben zu sein. Sie sagten in einer Sprache, die schon lange gestorben war, als dieser wahrheitswidrige Wahlspruch geprägt wurde: »Es gibt nichts Wichtigeres als menschliches Leben«, und Harrison hatte kaum erwarten können, mit der Lebensrettung anzufangen. Er wollte Leben retten, und wenn er sich dabei umbringen mußte. Spence hatte am Anfang seiner Karriere ähnliche Gefühle gehabt, aber die waren bald aus ihm herausgeklopft worden. Ein Grund für das Nachlassen seines Enthusiasmus war die Erkenntnis gewesen, daß Lebensretter seit jeher schlechter bezahlt wurden als Lebensvernichter. Außerdem kamen in diesem Geschäft Dinge vor, die sich mit dem erhabenen Ideal nicht recht vertrugen. 

Alles das bedeutete nicht, daß Harrison naiv oder allzu unrealistisch gewesen wäre. Er hatte gewußt, daß das Korps zuweilen Aufträge ausführen mußte, die ein klein wenig anrüchig waren. Es war ein Jammer, dachte Spence, daß Harrisons Einstand mit einem Großalarm zusammengefallen war, dem schlimmsten, den der Kapitän in seiner zwölfjährigen Dienstzeit mitgemacht hatte. Es war eine Methode, herauszufinden, ob ein Mann das Zeug zu diesem Beruf hatte, aber eine ziemlich drastische. 

Nun saß Harrison mit eingezogenen Schultern auf seinem Sitz und starrte auf den Bildschirm, der die vorbeiziehende Oberfläche des Planeten zeigte. Aus fünfhundert Metern Hohe sah der Boden wie ein rötlichbrauner Teppich aus, der sich monoton unter dem langsamer werdenden Schiff ausbreitete. Auf halbem Weg zum zurückliegenden Horizont war ein Fleck auf dem Teppich – ein häßlicher, grauschwarzer Fleck von annähernd zehn Kilometern Durchmesser, wo noch vor kurzem eine der Kriecherstädte gestanden hatte. Spences Schiff war für mehrere solcher Flecken direkt verantwortlich. Nichts war so geeignet wie eine mittelgroße Wasserstoffbombe, unterirdisch gezündet, um eine Stadt wirklich dem Erdboden gleichzumachen. Die Druckwelle und die Hitze verliehen dem resultierenden Schutt das Aussehen von feinem Kies. Plazierung und Zündung der Bomben war Sache des Waffenoffiziers, und so saß Harrison jetzt da und begann sich selbst zu hassen. 

Es war eine gute Sache, dachte Spence, daß die Kriecherzivilisation in großen, weitauseinanderliegenden Städten konzentriert war. Man brauchte nicht so viele Bomben, und es vereinfachte die Säuberungsarbeit. Es gab keine Bauerngehöfte und Dörfer, mit denen man sich beschäftigen mußte, aber es gab Gruppen von Überlebenden, denen es irgendwie gelungen war, sich dem ersten Auskehren zu entziehen und die sich an verschiedenen Orten versteckt hielten. Eine dieser Gruppen – eine der wenigen, die es auf dem Planeten noch gab – war das Ziel von Spences Unternehmung. 

Eine niedrige Hügelkette kam in Sicht, und hinter ihren runden Kuppen waren die Fremden. Das Schiff hatte diesen Kurs gewählt, damit der Höhenzug es gegen Radar abschirmte, voraussetzend, daß die Kriecher über Radar verfügten. Es hatte keinen Sinn, irgendein Risiko einzugehen. 

Spence sagte mit rauher Stimme: »Fünf Sekunden zum Ziel. Klar zur Bestrahlung.« 
 Die Kriecher hatten kein Radar, aber aus Teilen von Bergbaumaschinen hatten sie irgendwie eine mehrläufige Flakwaffe gebastelt. Es machte nicht den geringsten Unterschied, sie hatten keine Chance. Etwas wie ein grauer Blitz fuhr über den Himmel. Eine Sekunde lang waren die Verteidiger im breiten Kegel der unsichtbaren Strahlung. Die Wirkung war augenblicklich. Die Gruppe von Kriechern um die Flak zuckte und zappelte krampfhaft, als die Nerven auf die Strahlung reagierten, und dann rollten die Gestalten schlaff auf den Grund. 
 Und als der Donner der Triebwerke über die Hügel rollte und auf die Bergbausiedlung der Kriecher niederschlug, war die Maschine selbst nur noch ein blitzendes kleines Ding am Himmel, das sich rasch zum Horizont entfernte, und auf dem Boden regte sich nichts mehr. So einfach war es. 
 Das Schiff kehrte in einer weiten Schleife zurück und näherte sich sehr langsam der Bergbausiedlung. Von dem Projektor unter seiner Nase fächerte wieder die Strahlung aus; diesmal bestrich sie das Ziel volle vier Sekunden lang. Dann ging die Maschine kreisend nieder, setzte auf und rollte nach fünfzig Metern aus. 
 Diese zweite Dosis war unnötig, dachte Spence, nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Es gab keine bekannte Rasse, die gegen diese Strahlung immun war. Sie kam der perfekten Waffe näher als alles, was je entwikkelt worden war; sie verletzte den Körper nicht, sondern wirkte direkt auf das Nervenzentrum ein. Das Resultat war völlige Bewußtlosigkeit des Opfers, dessen Muskeln paralysiert und dessen Stoffwechselfunktionen auf ein Minimum reduziert wurden. Das Schöne daran war, daß die Wirkung aufgehoben werden konnte. Traf man versehentlich eine Gruppe der eigenen Leute, konnten sie wiederbelebt werden. Traf man eine feindliche Abteilung, konnte man zurückkommen und die Gegner nach Belieben aufsammeln, mit Kugeln durchlöchern oder verbrennen – sie waren hilflos. Die einfachste Methode war, sie einfach liegenzulassen; dann verhungerten sie in diesem Zustand. 
 Spences Gedanken gingen in eine zu zynischmilitärische Richtung. Er befreite sich von ihnen und sagte: »Luken öffnen. Laderäume A und B Rampen ausfahren. Machen Sie schnell, Bennett.« Dann lehnte er sich müde zurück und schloß einen Moment die Augen. Einstweilen hatte er nichts zu tun. 

Bis zu diesem Augenblick war der Geräteoffizier wenig mehr als ein Passagier gewesen, aber nun ging er an die Arbeit. Fünfzehn bis zwanzig Servomechanismen, funktionell spezialisiert, begannen aus den geöffneten Luken über die Rampen zu rollen. Einige waren bloße Übertragungskameras, andere bestanden aus einem Bündel von Teleskoparmen mit Greifern verschiedener Form und Größe, auf Raupenketten laufend, die übrigen waren einfache, ferngesteuerte Schubkarren. Die Greifermechanismen walzten nebeneinander und in Abständen von mehreren Metern, und jedem folgte ein Trio wartender Schubkarren. Wenn die automatische Armada zum schlaffen Körper eines Fremden kam, wurde er von einem Greiferarm aufgehoben und in einen Karren geladen, der zum Schiff zurückkehrte und im Laderaum von stationären Greifern entladen wurde. Diese verstauten gemeinsam mit anderen Spezialmaschinen die lebende Fracht. Inzwischen war der Greifermechanismus zum nächsten Körper gerollt, und der entleerte Karren eilte zurück, um neue Ladung aufzunehmen. 

Die Übertragungskameras, auf fahrbaren Teleskopstativen, versorgten den Halbkreis vom Bildschirmen um Bennetts Steuerpult mit Fernsehaufnahmen der verschiedenen Arbeitsstellen. Die Servomechanismen waren fast vollautomatische, kybernetische Maschinen, die nur ein Minimum an Führung benötigten, aber zwanzig von den Dingern ständig im Auge zu behalten, sie dorthin zu dirigieren, wo Arbeit zu tun war, und Leerläufe zu vermeiden, war eine nervenaufreibende Tätigkeit. 

Der Kapitän beobachtete den Gang der Arbeit beifällig und dachte, wie reibungslos und schnell das alles ablief. Bennett war ein Künstler auf seinem Gebiet. Aber plötzlich beugte er sich vor und schnappte: »He, vorsichtig da! Nicht so wild! Das sind keine Mehlsäcke, wissen Sie. Passen Sie auf!« 

Einer der Greifer hatte seine Last beim Herumschwenken zum bereitstehenden Karren gegen irgendein scharfkantiges Metallteil gestoßen. Eine armlange klaffende Wunde erschien an der Seite des Körpers, und ein dunkler, dickflüssiger Saft quoll heraus und durchtränkte den schönen, schimmernden Pelz. 

»Tut mir leid«, murmelte Bennett geistesabwesend. »Ich war in Eile.« 
 Was eine ziemlich gute Entschuldigung war, bedachte man alle Umstände. 
 Der Kapitän sagte nichts mehr. Einer der Greifermechanismen war auf ein schwieriges Stück Arbeit gestoßen, und Spence wollte den anderen nicht ablenken. 
 Es war der Kriecher-Kanonier. Er hatte die Flak bedient, als er vom Projektor gelähmt worden war, und die fünf Arm- und Beinpaare, die seiner Rasse eine seltsame Ähnlichkeit mit Tausendfüßlern verliehen, hatten sich krampfartig um den komplizierten Bedienungsmechanismus seiner Flak gekrallt. 
 Bennett mußte einen zweiten Greifer heranfahren und in schwieriger Detailarbeit die Arme und Beine einzeln von ihren Griffen lösen, bevor er den ganzen Körper aufheben und verladen konnte. Dann drehten die zwei Greifer um und gingen wieder auf die Jagd. 
 Aber die Beute war spärlich. Bennett ließ eine fliegende Suchkamera aufsteigen und schaltete einen großen Bildschirm über dem Halbkreis der kleineren ein. Dort erschien ein graues Übersichtsbild der Bergwerkssiedlung aus der Vogelperspektive. Hier und dort glommen orangefarbene Funken, und jeder Funken zeigte die Position eines Kriechers an. Es spielte keine Rolle, ob sie draußen im Freien oder in einem dunklen Winkel ihrer niedrigen, halbkugelförmigen Hütten lagen. Sie waren nicht ganz tot, und ihre schwach pulsierenden Gehirnströme gaben sie zu erkennen. 
 Das war ein weiterer Vorteil des Strahlenprojektors – man konnte die Opfer mühelos finden. Als das Schiff gelandet war, mußten mehr als fünfzig Kriecher im Bereich der Siedlung gewesen sein. Jetzt zeigte der Bildschirm noch vierzehn. Bennett brachte einen Teil der Servomechanismen an Bord zurück. Die Arbeit war fast getan, und für die Bergung der restlichen Kriecher genügten wenige Maschinen. 
 Von seinen geschätzten zwei Stunden war weniger als eine vergangen. Wir haben gute Zeit gemacht, dachte Spence. Wir sollten bequem zurechtkommen. Er entspannte sich. 

Auf einmal erwachte der Wandlautsprecher krachend zu neuem Leben. Das unangnehme Organ des Flottenkommandanten schnitt durch den engen Raum. 

»Flaggschiff an Dreiundfünfzig. Wie geht die Arbeit voran? Bitte Meldung.« 
 Spence holte tief Atem, dann sagte er in munterforschem Ton: »Die Operation verläuft planmäßig, Sir. Wir fanden eine Art Bergwerkssiedlung – die erste, die ich hier gesehen habe, die nicht mit einer Stadt überbaut ist. Fünfzig bis sechzig Überlebende. Sie hatten eine Art Flak zusammengebaut, konnten sie aber nicht mehr gegen uns einsetzen. Wir verladen jetzt die letzten Körper.« 
 Er hielt inne. Bennett winkte ihm aufgeregt zu und versuchte seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Harrison stand über Bennetts Schulter gebeugt und starrte mit ungläubiger Miene. Spence nickte kurz und sagte ins Mikrophon: »Entschuldigen Sie mich, Sir. Da scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.« Ungeduldig wandte er sich zu den anderen. 
 »Was gibt es?« 
 Bennett sagte nichts. Sein Finger zeigte auf fünf Funken im Bild einer Bodenkamera, die am Rand eines Förderschachtes zu stehen schien. Die Funken waren in Bewegung. 
 Unten im Bergwerk mußten fünf fremde Lebewesen frei herumlaufen. 
 Das war zuviel. Spence war über sein Pech so verärgert, daß er laut zu fluchen begann. Er hatte gehofft, in zehn Minuten von diesem elenden Planeten starten zu können. Und nun dies. 
 Die fünf Kriecher mußten die ganze Zeit unten im Bergwerk gewesen sein – vermutlich nicht tiefer als dreißig oder vierzig Meter, denn das war die maximale Tiefe, in der ein Detektor von der Oberfläche aus denkendes Leben orten konnte. Und die Strahlung hatte natürlich bei weitem nicht die Kraft gehabt, eine so dicke Schicht Erde und ein erzhaltiges Gestein zu durchdringen. So waren sie von ihr verschont geblieben und krochen nun dort unten herum, fünf fremdartige Vierfüßler mit schönen, schimmernden Pelzen, achtzig bis hundert Zentimeter dick und drei bis dreieinhalb Meter lang. Ihre Empfindungen für die zweibeinigen Insassen des Schiffs entzogen sich vermutlich jeder Beschreibung. Freundlich waren sie bestimmt nicht. Des Kapitäns Stimme bebte ein wenig, als er dem ungeduldigen Flottenkommandanten diese neueste Entwicklung meldete. 
 Die Antwort ließ lange auf sich warten, und Spence saß und schwitzte und wippte nervös mit dem rechten Fuß. Verdammt! 
 »Das ist schlecht, Kapitän. Sehr schlecht«, sagte der Lautsprecher endlich. »Was immer Sie unternehmen, um mit dieser Situation fertig zu werden, denken Sie daran, daß Schnelligkeit oberstes Gebot ist. Ich werde noch genau dreiundfünfzig Minuten in dieser Umlaufbahn bleiben. Mehr Zeit kann ich Ihnen nicht geben.« 
 Der Kommandant schwieg, aber er war noch nicht ganz fertig. Als er fortfuhr, klang seine Stimme ein wenig wärmer und menschlicher. 
 »Noch etwas, Kapitän«, sagte er. »Sollten die Umstände es erfordern, werde ich vor Ablauf dieser Frist Startbefehl geben müssen. Auch können wir Ihnen keine Hilfe schicken, denn Sie sind jetzt das einzige Schiff, das sich noch auf dem Planeten befindet. Sie werden der letzte Mann an Bord sein, Kapitän, und Sie kennen das Risiko. Ich überlasse die Entscheidung Ihnen. Viel Glück. Ende.« 

Spence hatte sich oft gefragt, was für ein Gefühl es sein mochte, bei einer dieser Säuberungsaktionen der letzte Nachzügler zu sein. Nun, da er es wußte, wäre ihm lieber gewesen, wenn er es nie erfahren hätte. Aber er hatte nur fünfzig Minuten, etwas zu tun. Er mußte sich was ausdenken. 

Aber er konnte nur denken, daß irgendwo unter ihm die letzten lebenden Einwohner dieses Planten krochen und daß sein Schiff ganz allein in dieser weiten Einöde war. Er hatte große Lust, die Dinge auf sich beruhen zu lassen und einfach zu starten, aber die Pflicht hielt ihn zurück. Er wandte sich zu den anderen zwei und fragte: »Hat jemand eine Idee?« 

Harrison schüttelte seinen Kopf. 
 Bennett sagte: »Eine Bohrmaschine ist schon unterwegs zum Schacht. Sie wird ihn erweitern, bis einer der Greifer einfahren kann. Es gibt keine Förderaufzüge und dergleichen. Der Schacht hat die Form einer absteigenden Spirale mit abzweigenden Stollen in verschiedenen Ebenen.«

Spence grunzte und dachte nach. Bennett fuhr in entschuldigendem Ton fort: »Es ist keine sehr gute Idee, weil die Arbeit zuviel Zeit kosten könnte. Es sei denn, wir können sie in einem Endstollen fangen, und ich glaube nicht, daß sie uns den Gefallen tun werden. Aber ich weiß nicht, wie wir es anders machen könnten. Haben Sie eine bessere Idee?« 

Spence schüttelte den Kopf. »Gibt es mehrere von diesen Förderschächten? « 
 »Nur den einen«, sagte Bennett und wartete. 
 Wahrscheinlich gab es eine sehr einfache Antwort auf dieses Problem, dachte Spence, aber der Zeitdruck, unter dem sie standen, benebelte sein Gehirn so, daß er überhaupt nicht denken konnte. Alle möglichen Überlegungen und Daten flatterten wie ein durcheinandergeworfenes Kartenspiel durch seinen Verstand, aber nichts ergab einen Sinn. Nichts paßte. Und die ganze Zeit tickte die Uhr.
 Er hob beide Hände vor sein Gesicht und rief seine Augen mit den Fingerspitzen. Ruhig jetzt, sagte er sich, dies bringt dich nicht weiter. Denk nach. 
 Frage: Wie fängt man fünf Kriecher, die sich unter der der Erde versteckt halten? Antwort: Man schickt Roboter und läßt sie ausgraben. Das war logisch, und der Geräteoffizier hatte richtig gehandelt. Aber alle Servomechanismen, die geeignet wären, einen Kriecher zu fangen, waren zu groß, um in die Abbaustollen vorzudringen. Diese müßten erst erweitert werden, und das würde zuviel Zeit kosten. Außerdem war nicht anzunehmen, daß die Kriecher untätig bleiben würden. Es gab zu viele Fragezeichen. 
 Harrison brach das Schweigen. 
 »Dieser Plan läßt sich nicht verwirklichen«, sagte er. »Je tiefer wir graben, desto langsamer werden wir vorankommen. Ich fürchte, wir werden nicht einmal die Ebene erreichen, auf der die Kriecher sind, bevor es zu spät ist.« Er machte eine Pause und blickte von einem zum anderen, und als beide stumm blieben, fuhr er ermutigt fort: »Wir gehen diese Sache falsch an. Roboter taugen nicht für solche Aufgaben. Wir – wir werden selber unter die Erde müssen.« 
 Niemand sagte etwas. Spence empfand ein starkes Unbehagen über diese Idee, aber er konnte nicht leugnen, daß sie noch am ehesten Erfolg versprach. 
 Für einen Menschen waren die Stollen nicht zu eng. Sie hatten Schutzanzüge, Waffen und Mittel, ihre Beute ausfindig zu machen. Und wenn sie diese Methode wählten, würde vielleicht sogar die Zeit ausreichen. 
 Allerdings gab es eine Vorschrift, die das Verlassen des Schiffes im Laufe von Säuberungsaktionen untersagte. Die Besatzungen derartiger Schiffe waren klein, spezialisiert und in hohem Maße voneinander abhängig. Sie verfügten über Geräte und Maschinen, die alle nur denkbaren Aufgaben lösen konnten, und diese Dinge waren oft nur zu dem Zweck entwickelt worden, daß die Besatzungen ihre Schiffe niemals zu verlassen brauchten. 
 Doch diese Situation war ohne Präzedenzfall, dachte Spence ärgerlich. Er mußte die Vorschrift mißachten, wenn er seinen Auftrag ausführen wollte. Was er auch machte, die höheren Stellen würden etwas daran auszusetzen haben. Er hoffte inständig, daß nichts schiefgehen würde; es wäre das Ende seiner Karriere. 
 Spence seufzte. »Sie haben recht, Harrison. Wie ich es sehe, sollte einer an Bord bleiben, während die beiden anderen sich um die Kriecher kümmern. Die beste Lösung dürfte sein, daß Harrison und ich gehen, und daß Sie, Bennett, uns mit Ihren Maschinen unterstützen. Auf diese Weise werden unsere Möglichkeiten am besten genutzt.« 
 Aber Bennett hatte einen Einwand. Angenommen, dem Kapitän stieße etwas zu, was sollte aus dem Schiff werden? Er, Bennett, könne es nicht allein handhaben Die Ladung sei bei weitem zu wertvoll, um sie auf dem Planeten liegenzulassen oder wegen eines unqualifizierten Piloten im Raum zu verlieren. Der Kapitän dürfe das Schiff nicht verlassen. 
 Er hatte natürlich recht. Die Ladung von fünfzig Kriechern und das Schiff mit seiner kostspieligen Ausrüstung waren selbstverständlich wichtiger als fünf weitere Kriecher irgendwo unter der Erde. Aber Spence war ärgerlich. Er zeigte es durch ein par sarkastische Bemerkungen, doch die Stimmung verließ ihn rasch. Dies war nicht die rechte Zeit, um die Nerven zu verlieren. 
 »Also gut, Helden«, sagte er. »Dann werde ich eben bleiben. Holen Sie Ihre Anzüge. Während Sie hineinsteigen, können wir die Details besprechen.« 
 Bennett und Harrison benötigten genau achtzig Sekunden, bis sie marschbereit waren. Spence redete die ganze Zeit auf sie ein. 
 »Vergessen Sie nicht die Funksprechgeräte. Als Bewaffnung sollten Gasbomben und Pistolen ausreichen. Aber gebrauchen Sie die Pistolen nur im äußersten Notfall; wir wollen die Dinger nach Möglichkeit unverletzt herausholen. Verlassen Sie sich auf die Gasbomben. Aber sollten Sie schießen müssen, dann zielen Sie zwischen die Muskelklappen über ihren einziehbaren Augen. So treffen Sie ins Gehirn, während der übrige Schädel mit Knochen wie gepanzert ist und kaum eine Pistolenkugel durchlassen dürfte. Müssen Sie von der Seite schießen, dann zielen Sie auf ihre Herzen. Sie haben zwei, über dem zweiten Armpaar und über dem dritten Beinpaar, jeweils von vorn gezählt. Um einen Kriecher zu töten, müssen Sie beide treffen. Diese drei Stellen sind die einzigen leicht verwundbaren; alles andere sind dicke Muskeln und Knochen, und Sie können ein ganzes Magazin auf die Körper verschießen, ohne daß sie Wirkung zeigen. Gas ist jedenfalls am besten. 
 Nun gehen Sie und lassen Sie die Funkverbindung die ganze Zeit eingeschaltet. Ich möchte zu jeder Zeit auf dem laufenden sein.«
 Harrison und Bennett schlüpften in die enge Personalschleuse und schlossen die innere Tür. Sekunden später sah er sie im Laufschritt zwischen den Hütten der Bergwerkssiedlung verschwinden. Die Uhr sagte, daß noch fünfundzwanzig Minuten blieben.
 Spence nahm den Platz des Geräteoffiziers ein. Auf einem der Bildschirme waren die kleinen Gestalten der zwei Männer zu sehen, wie sie zur Öffnung des Förderschachts liefen. Ihr Atemgeräusch kam verstärkt aus dem Lautsprecher. Sie verhielten einen Moment am Rand der Öffnung, ohne etwas zu sagen, dann kamen sie außer Sicht. 
 Plötzlich brach die rauhe Stimme des Kommandanten in die Stille. Sie klang nervös und ungeduldig. 
 »Hallo. Dreiundfünfzig. Welche Fortschritte?« 
 Der Kapitän fuhr zusammen, als die ersten Worte kamen. Dann gab er seinem Vorgesetzten einen kurzen Bericht über die augenblickliche Lage. Der Kommandant unterbrach ihn nur einmal mit der ungläubigen Frage: »Die Männer sind von Bord gegangen?« Dann ließ er ihn ausreden. 
 Spence wartete auf die Reaktion des anderen. Wahrscheinlich würde er sich mit der Beurteilung Zeit lassen, bio die Operation abgeschlossen wäre. Wäre sie erfolgreich – gut, dann konnte man ein Auge zudrücken. Andernfalls – aber daran mochte Spence nicht denken. 
 »Sie haben Ihre Autorität überschritten, Kapitän«, begann der Kommandant verärgert. »Sie hatten keinen Grund, Besatzung und Schiff in dieser Weise zu gefährden, um so weniger, als fünfzig Kriecher an Bord sind.« 
 Aber bevor er sich erhitzen konnte, unterbrach Spence mit der ruhigen Bemerkung: »Mein Befehl lautete, keinen lebenden Kriecher auf dem Planeten zurückzulassen. Und in unserem letzten Gespräch stellten Sie mir anheim, wie ich die restlichen Exemplare hereinbringe.« 
 »Ich weiß das, Kapitän. Aber wir wollen nicht gierig werden, und nicht päpstlicher als der Papst. Übertriebener Eifer schadet nur. Sie wissen, wie die Lage ist, Kapitän. Ich werde die Umlaufbahn in Kürze verlassen. Sie haben noch neunzehn Minuten. Ich hoffe zu Ihrem eigener. Besten, daß diese Sache gut ausgehen wird, Kapitän. Ende.« 

Spence verglich die Zeitangabe mit seiner Uhr und seufzte. Neunzehn Minuten! Was war mit Bennett und Harrison los? Waren sie taubstumm geworden, oder was? Hatten die Kriecher ihnen vielleicht eine Falle gestellt? Er war im Begriff, sie zu rufen, als Harrisons ärgerliche Summe aus ctm Lautsprecher drang. 

»Nicht so drängeln, Bennett! Sie treten mir dauernd auf die Fersen.« 
 Gedämpfte kratzende und scharrende Geräusche kamen aus dem Lautsprecher, und ein antwortendes Grunzen. Spence war sehr erleichtert. Er sagte: 
 »Wäre es nicht an der Zeit, daß Sie mir sagten, was dort unten vorgeht?«
 »Nicht viel, Sir. Wir sind ungefähr zehn Meter über den Positionen der Kriecher. Der Detektor zeigt eine Gruppe von vier Ausstrahlungspunkten etwa dreißig Meter zur Linken, und einen einzelnen Punkt direkt unter uns. Ich glaube, daß es ein Wächter ist, aber er scheint uns noch nicht bemerkt zu haben. Diese Förderspirale ist so geräumig, daß wir etwas gebückt darin stehen können, und wir kommen schnell voran. Harrison hält sich bereit, eine Gasbombe zu werfen.« 
 Bennett unterbrach sich, um zu verschnaufen, dann fuhr er hastig fort: »Ich werde gleich den Mund halten müssen. Wir kommen ihm schnell näher, und ich weiß nicht, ob diese Dinger hören können oder nicht. Aber da ich sehe, daß der Tunnel hier unten ziemlich geräumig ist, wäre es vielleicht eine gute Idee, den Bohrer wieder in Betrieb zu nehmen. Wenn das obere Stück genauso verbreitert würde, könnten wir ein paar von den kleineren Mechanismen herunterholen und die Sache beschleunigen. Können Sie die Steuerung bedienen?«
 Spence bejahte und machte sich an die Arbeit. Als er die Bohrmaschine in Betrieb setzte, fragte er, ob es sonst noch was gebe. 
 Bennett blieb für die nächsten zwei oder drei Minuten still. Das Scharren und Kratzen im Lautsprecher schien sich zu verstärken. Schließlich sagte Bennett mit übertriebener Lässigkeit: »Ja, wenn der Tunnel weit genug ist, könnten Sie für diesen Kriecher hier eine Karre herunterschicken. Es sieht unordentlich aus, wenn er so herumliegt.« 
 Spence war nicht zum Spaßen aufgelegt. »In Oordnung. Sie haben also einen. Hatten Sie Schwierigkeiten?« 
 »Nein, aber die Vibration der Bohrmaschine bringen die Wände zum Bröckeln. Es ist eine Menge Staub in der Luft. Die anderen Kriecher müssen inzwischen wissen, daß wir hier sind. Sie werden uns erwarten.« 
 »Das läßt sich nicht ändern, fürchte ich, aber der Bohrer wird die Verbreiterung gleich erreichen«, sagte der Kapitän. 
 Er wollte ihnen die Uhrzeit durchsagen, aber Harrisons Stimme kam ihm zuvor. 
 »Hier sieht es schlecht aus, Sir. Ich stehe in der Mündung des Stollens, den der Kriecher bewacht hat. Er verläuft gerade, ist ziemlich geräumig und verbreitert sich am anderen Ende zu einer Art Höhle. Sie ist künstlich beleuchtet, und die Kriecher sind darin. Ich kann nur zwei sehen, aber der Detektor sagt, daß sie alle dort sind. Sie arbeiten an einer Maschine, oder was es ist. Ihr Aussehen gefällt mir nicht.« 
 Maschinen, dachte Spence. Das hatte noch gefehlt. Er fragte: »Können Sie sehen, ob das Ding fertig ist, oder noch in Bau? Oder können Sie erraten, wofür es gedacht ist?« 
 »Nein, sie drängen sich darum. Ich kann nicht mal sagen, wie es aussieht. Nur Teile davon sind zu sehen. Es scheint auf vier Rädern zu stehen.« 
 Spence stellte fest, daß die Bohrmaschine durchgekommen war und holte sie zurück. Dann ließ er drei Karren und eine Übertragungskamera einfahren. Harrison sagte: »Aus dieser Entfernung können wir keine Gasbomben werfen. Die Zeit wird knapp, also gehen wir einfach in den Stollen hinein, bis die Höhle in Wurfweite ist. Ihre Beleuchtung ist so hell, daß sie uns vielleicht nicht gleich bemerken. Hoffen wires.« 
 Die Stimme verstummte. Aus dem Lautsprecher drang das knirschende Geräusch von zwei Stiefelpaaren, die nicht ganz im Gleichschritt waren. 

Noch zwölf Minuten, dachte Spence. Die Karre mit dem vergasten Kriecher rollte aus dem Förclerschacht und nahm Kurs auf das Schiff. Er schickte zwei weitere hinunter und konzentrierte sich auf das Bild, das die Kamera aus dem Stollen übertrug. Aber es gab nicht viel zu. sehen, nur die Silhouetten zweier Gestalten vor dem Licht am anderer. Ende, und das Ticken der Uhr durchlöcherte seine Nerven. Noch nie war eine Aktion so reibungslos abgewickelt worden wie diese, dachte er mißmutig. Keine Panne, keine Verluste. Zuerst waren die schweren Schiffe gekommen, zwölfhundert fette Silberzigarren, so groß wie die antiken Zeppeline, und hatten den Planeten zweimal umkreist. Nach der ersten Umkreisung hatte sich in den großen Kriecherstädten nichts mehr bewegt. Die zweite Umkreisung hatte wegen der häufigen Zwischenlandungen länger gedauert, aber als die Flotte den Planeten verlassen hatte, waren die Städte leer und das intelligente Leben des Planeten in den vollgepackten Laderäumen gewesen. 

Dann hatten die kleinen Schiffe mit der Säuberungsaktion begonnen. Sie waren in den leeren Städten gelandet und hatten Wasserstoffbomben gepflanzt, und als sie wieder gestartet waren, waren die Städte hinter ihnen zu Schutt und Staub geworden. Es war eine verschwenderische Methode, dachte Spence, leere Städte mit Fusionsbomben auszulöschen, aber sie hatten die überlebenden Kriecher hindern müssen, in ihre Behausungen zurückzukehren. Für eine zweite Durchsuchung reichte die Zeit nicht, denn binnen kurzem würde ein gemeinsamer Feind des Weges kommen und Kriecher und Menschen mit absoluter Unparteilichkeit verzehren. 

Nach Auslöschung der Städte hatte die mit der Säuberungsaktion beauftragte Flotte die Jagd auf Überlebende eröffnet. Dank der verfügbaren technischen Mittel war das keine sehr schwierige Aufgabe gewesen, aber sie hatten sich sehr beeilen müssen. Das ganze Unternehmen war mit der Präzision eines Uhrwerks abgelaufen. Ein Kinderspiel, dachte Spence. Nichts dabei. Reine Routine. Das heißt, bis zu diesem Ding hier. 

Der Anblick von Bennett und Harrison, die sich gleichzeitig flach auf die Stollensohle warfen, riß Spence auf seiner mit Selbstmitleid durchtränkten Betrachtung. Im nächsten Moment zeigte der Bildschirm, daß die Kriecher ihre Maschine in die Stollenmündung schoben. Harrison und Bennett warfen je eine Gasbombe, aber die Dinger prallten von der Stollendecke ab und verpufften ihr Gas im Stollen, ohne ins Ziel zu kommen. Die Distanz war noch zu groß. Das farblose Gas konzentrierte sich in der Röhre und begann die Luft darin dunstig zu trüben, doch Spence konnte sehen, daß die rätselhafte Maschine zu arbeiten anfing. 

Seltsamerweise schien nicht viel zu passieren. Die Maschine wurde langsam durch den Stollen auf die beiden Männer zugeschoben, und das war alles. 

Plötzlich krachte Harrisons Stimme aus dem Lautsprecher, als er brüllte: »Es ist ein Ventilator. Sie blasen das Gas auf uns zurück. Wir können nichts machen.« 

»Sie brauchen nicht so zu schreien, Harrison«, sagte Spence. »Ich höre noch ganz gut.« Also hatten die Kriecher einen Ventilator. Das bedeutete, daß seine Männer kein Gas einsetzen konnten. Und weil sie inzwischen wußten, wie groß die Einsturzgefahr in den Stollen war, kam die Verwendung von Schußwaffen nicht in Frage.
 Spence hatte genug. Es war höchste Zeit, das Bergwerk zu räumen.  
 »Ziehen Sie sich zurück«, befahl er. »Es hat keinen Zweck. Kommen Sie an Bord.«
 »Kapitän, ich habe eine Idee!« erwiderte Bennetts 
 Stimme. »Wir können es immer noch schaffen. Wenn wir 
 warten, bis sie nahe herangekommen sind, und auf die 
 Rotorblätter schießen, können wir den Ventilator außer 
 Betrieb setzen und …«
 »Geschossen wird nicht!« unterbrach der Kapitän 
 rauh. »Die Decke würde Ihnen auf die Köpfe fallen. Und 
 das ist ein Befehl …« 
 Ein lautes, peitschendes Krachen kam aus dem Lautsprecher. Das Geräusch war unverwechselbar. Spence 
 packte die Kante des Steuerpults vor ihm und wurde 
 blaß, als einige kleine Gesteinsbrocken aus der Stollendecke brachen und in der Nähe der zwei Männer niederfielen. Mit zornbebender Stimme brüllte er: »Harrison! 
 Bennett! Ich sagte Ihnen, daß Sie dort unten nicht schießen sollen! Wenn Sie nicht sofort meinem Befehl nachkommen …« 
 »Wir waren es nicht!« rief Bennett. »Einer der Kriecher hat eine Art Schußwaffe. Und der Ventilator läuft 
 immer schneller. Wir haben hier einen kleinen Sturm. Ich 
 glaube, sie wollen uns überrumpeln und – Vorsicht!« Ein scharfes Krachen folgte, und gleichzeitig wurde 
 der Bildschirm dunkel. Ein Volltreffer ins Kameraobjektiv, dachte Spence wild, und ausgerechnet jetzt. Aber das 
 war nicht alles. Ein dumpfes Rumpeln und Poltern und 
 Prasseln dröhnte aus dem Lautsprecher, und schreckliche 
 würgende und hustende Geräusche mischten sich mit 
 dem Lärme. 
 »Bennett! He, Bennett!« keuchte Harrisons Stimme. 
 Ein unerträglich verstärkter Hustenanfall löschte seine 
 Worte aus. 
 Spence drehte hastig den Lautstärkerregler, als das 
 Poltern verebbte. Jemand schnaufte und hustete, und 
 dann kam Harrisons Stimme wieder. 
 »Bennetts Helm hat einen Sprung – vom Steinschlag, 
 denke ich. Ich bin gerade beim Abdichten. Er ist unter 
 dem Steinschlag halb begraben … So, jetzt bin ich fertig 
 und kann die Steine wegräumen, aber die Kriecher kommen rasch näher.« Er verstummte, als eine weitere Detonation krachte. »Schicken Sie mir einen Karren in den 
 Stollen, damit ich ihn verladen kann. Sein Anzug ist jetzt 
 auf reinen Sauerstoff umgeschaltet, aber er sieht schlecht 
 aus. Und kann ich jetzt meine Pistole gebrauchen? Dieser 
 Kriecher ist im Begriff, mir ein Ding zu verpassen.« »Ich kann nichts sehen, weil die Übertragung ausgefallen ist«, sagte Spence. »Tun Sie, was Sie für richtig
 halten. Sie sind auf sich gestellt.« 
 Er begann sich schwere Vorwürfe zu machen, daß er die 
 Männer ins Bergwerk geschickt hatte. Es sah aus, als ob er
 beide verlieren würde. Einen Moment erwog er, die Verluste zu halbieren und Harrison sofort zurückzubeordern,
 doch er wußte, daß es keinen Sinn haben würde. Harrison 
 war der selbstlose Typ. Außerdem war es nicht so sicher, 
 ob er es über sich bringen würde. Bennett einfach aufzugeben. Es schien, daß er auch schon weich wurde. Zwei weitere Schüsse krachten in rascher Folge. Harrisons Stimme kam wieder. 
 »Der ist erledigt. Und auch der Ventilator. Der Kriecher fiel hinein, als ich ihn erschoß. Jetzt vergase ich die 
 anderen. Diesmal kam nicht viel herunter, obwohl meine 
 Pistole mehr Krach macht als ihre Waffe.« Eine Pause 
 folgte, und Spence hörte Harrisons lautes, angestrengtes 
 Atmen. Dann sagte der Mann: »Ich höre den Karren 
 kommen. Schicken Sie noch einen, während ich Bennett 
 verlade. Vielleicht können wir doch noch ein paar Kriecher herausholen.« 
 Der Kapitän begann hastig zu reden. Er sagte dem
 Waffenoffizier, er solle kein Idiot sein und die Kriecher 
 vergessen. Er solle Bennett verladen und mit heraufkommen und keinen Blödsinn machen. Er gebrauchte 
 noch stärkere Worte und begann sich zu wiederholen, als 
 ein tiefes, unheilverkündendes Rumpeln ertönte und er 
 den Boden unter der Maschine erzittern fühlte. Erst dann 
 bemerkte er, daß Harrison sein Mikrophon ausgeschaltet 
 hatte, und wahrscheinlich auch seinen Empfänger. »Dafür breche ich ihm die Knochen einzeln!« wütete 
 Spence hilflos. Er war sehr besorgt um Harrison. Der 
 Mann war neu und imstande, irgendeine große Dummheit zu begehen, und seine Stimme hatte zuletzt irgendwie komisch geklungen … 
 Als Harrison sich wieder einschaltete und sprach, erkannte der Kapitän, daß er sich nicht umsonst Sorgen 
 gemacht hatte. 
 »Bennett ist unterwegs nach oben. Ich möchte noch 
 ein bißchen hierbleiben. Es hat wieder einen Steinschlag 
 gegeben, einen ziemlich schweren, und er hat die beiden 
 Kriecher mit ihrem Ventilator ganz unter sich begraben. 
 Aber der Detektor zeigt, daß die zwei in der Höhle noch leben, und das Licht dort brennt weiter. Der Stollen ist bis in Gürtelhöhe verschüttet, aber man kommt noch bequem durch. Ich werde die zwei herausziehen, und wenn es mich Kopf und Kragen kostet. Sehen Sie, Kapitän, diese letzten Tage haben mich niedergedrückt. Die Arbeit hat mich angeekelt. All diese Städte, die wir ausgelöscht haben, und wie die Kriecher aus dieser Höhle kamen und eine Verständigung mit uns suchten, indem sie mathematische Symbole auf den Boden zeichneten, und wie wir sie vergasten, ohne ihre Signale auch nur zu beantworten. 
 Das alles geht mir nicht mehr aus dem Kopf.« 
 »Aber wir hatten keine Zeit«, argumentierte Spence.
 »Sie wissen das. Wir mußten einen Überraschungsangriff 
 daraus machen, oder das ganze Unternehmen wäre geplatzt.« 
 »Ich weiß, ich weiß. Aber wir haben nicht mal…« 
 Harrison konnte es nicht in Worte fassen. Er wußte, daß er
 recht hatte, aber der Kapitän hatte auch recht. Er wechselte das Thema. »Wieviel Zeit haben wir noch, Sir?« »Sechs und eine halbe Minute«, antwortete Spence, 
 und er dachte ungläubig: sechseinhalb Minuten! 

Sekunden später kam Bennett durch die Schleuse aus dem hinteren Laderaum gewankt, noch immer keuchend und von Hustenreiz geplagt. Aber er war ganz, und man sah seinem schwächlich grinsenden Gesicht nicht an, daß er mit knapper Not dem Erstickungstod entgangen war. Spence nickte ihm zu und dachte ärgerlich, daß dies Meuterei sei. Alles, was er sagte, war: »Harrison, Bennett ist an Bord. Kommen Sie sofort zurück.« 

Harrison schien ihn nicht zu hören. Ein Scharren und Ächzen kam aus dem Lautsprecher und dauerte an. Spence wiederholte seine Worte, und Harrison schnaufte kurz: »Das ist gut.« Ob er Bennett oder die Zeit meinte, war eine offene Frage. Nach einer weiteren Minute oder so hörte Spence ein erschöpftes Seufzen, und dann sagte Harrison: »Sie können den Karren zurückholen, Sir. Ich habe hier noch etwas zu erledigen …« 

»Um Himmels willen, Mann!« rief Spence. »Sie ruinieren das ganze Unternehmen. Kommen Sie sofort!« 
 Harrison reagierte nicht. Das war schlecht, dachte Spence. Gleich würde der Mann zu lachen anfangen, oder er würde seinen Helm abnehmen und eine Zigarette rauchen wollen. Leise und eindringlich begann Spence seinen Rückkehrbefehl zu wiederholen, als ob er Harrison mit hypnotischen Kräften unter Kontrolle bringen könnte. 
 Tatsächlich lachte Harrison plötzlich auf und sagte in einem erfreut und einschmeichelnd klingenden Ton: »So, da bin ich wieder. Hattest schon gedacht, ich würde nicht mehr kommen, wie?« 
 Der Kapitän warf Bennett einen leeren Blick zu, hob dis Schultern und bedeutete ihm, die Triebwerke anzuwärmen. Er beschloß einen letzten Versuch zu machen. 
 Er kam nicht mehr dazu. Des Flottenkommandanten Stimme brach über sie herein: »Flaggschiff an Dreiundfünfzig. Bitte melden …« 
 »Unternehmen beendet«, log Spence. »Wir bringen gerade den letzten Kriecher an Bord.« 
 Der Kommandant machte ein entrüstetes und ungläubiges Geräusch, dann brüllte er: »Sie sind noch auf dem Planeten, Kapitän? Starten Sie! Starten Sie sofort – augenblicklich!« 
 Spence sagte: »Sofort, Sir. Ende.« Dann schaltete er den Empfänger aus und warf einen verzweifelten Blick auf Bennetts Bildschirme. Zwei Karren – einer leer, einer beladen – waren aus dem Förderschacht gekommen und rollten auf das Schiff zu. Von Harrison keine Spur. Spence zerbiß einen Fluch zwischen seinen Zähnen, als Harrisons Stimme wiederkam. Sie sagte einfach: »Ich komme jetzt, Sir.« 
 Spence wischte sich Schweiß von der Stirn. Er hörte die zwei Karren über die Rampe in den Laderaum fahren. Bennett zog die Rampe ein und schloß die Luken. In Spences Kopf brüllten Stimmen von dienstlicher Disziplin, Vernunft und Sicherheit. Andere Stimmen mahnten, er solle dieses einemal ein Mensch sein und nicht nur eine seelenlose Maschine. Er blickte flehend zu Bennett, als ob der Geräteoffizier ihm die Entscheidung abnehmen könnte, aber Bennett wich dem Blick aus. 
 Nach scheinbar endloser Zeit kam Harrisons winzige Gestalt aus dem Förderschacht und rannte auf das Schiff zu. 
 Am linken Arm, vom Handgelenk bis zum Ellbogen, trug er einen schönen, schimmernden Pelzmuff. 
 Als Harrison schnaufend durch die Schleusenkammer passierte, rollte das Schiff bereits an. Er hatte noch Zeit, zu seinem Platz zu springen, sich anzuschnallen und seine Last sanft auf seinen Schoß zu betten, bevor die Beschleunigung mit voller Kraft einsetzte und er sich nicht mehr bewegen konnte. 
 »Zwei Minuten und fünfzehn Sekunden Verspätung«, flüsterte Spence, mehr zu seinem Schiff und sich selbst als zu den beiden Männern. »Nun komm schon. Mach schon.« Es klang wie eine Beschwörungsformel. 
 Allmählich wurde die Atmosphäre um das Schiff dünner. Die riesige, fleckige Sonne, deren Korona deutlich sichtbar war, glühte drohend durch das Steuerbordfenster. Der Himmel war schwarz. Sie waren im Raum. 
 Zwölf Minuten später verglühte der Kriecherplanet in der Hitzestrahlung seiner sich explosionsartig aufblähenden Sonne. 

Harrison hob das pelzige Bündel und schüttelte es in der Luft. »Ein Junges«, sagte er. »Ich fand es mit seiner Mutter in der Höhle. Niedlich, nicht?« 
 »Niedlich!« sagte Bennett angewidert. 
 
 »Tun Sie es lieber zu den anderen«, sagte Spence. »Unsere Luft bekommt ihm nicht.« Er war zufrieden mit Harrison. Der Mann war aus dem richtigen Holz geschnitzt. Sie hatten ein paar Kriecher töten müssen, und das war unvermeidlich gewesen, aber Harrison hatte persönlich eins von ihren Jungen samt der Mutter retten können, und das war mehr als ein Ausgleich. Spence wußte, daß der Waffenoffizier nicht mehr an ein Ausscheiden dachte. Wahrscheinlich fühlte er sich jetzt beglückt und befriedigt. 

Als er neu im Dienst gewesen war, hatte Spence manchmal ähnliche Gefühle gehabt, erinnerte er sich, und etwas davon war auch jetzt in ihm. In Augenblicken wie diesem war er stolz, einer Organisation anzugehören, deren Aufgabe darin bestand, allen intelligenten Rassen des bekannten Universums Beistand zu leisten. Wir sind einfach ein Schwarm von raumfahrenden Schutzengeln, dachte er ein wenig zynisch. Wir brauchen nur noch Heiligenscheine … Er wurde aus seinen selbstzufriedenen Betrachtungen in die Ernüchterung gerissen, als er Bennett sagen hörte: »Wissen Sie, ich möchte nicht den Job haben, den Kriechern alles dies zu erklären, wenn sie auf ihrem neuen Planeten aufwachen. Nicht um alles in der Welt möchte ich Telepath sein; das wäre mir viel zu gefährlich …« 

Zeigt ein Stern die für einen bevorstehenden Novaausbruch charakteristischen Merkmale, so ist sofort festzustellen, ob einer seiner Planeten intelligentes Leben beherbergt. Trifft dies zu, so versammelt das Korps eine ausreichende Zahl von Transporteinheiten und leitet die Evakuierung der bedrohten Bevölkerung ein, nachdem diese von Beauftragten des Kommunikationsdepartements über die drohende Gefahr informiert worden ist.

Sollten zur Zeit der Evakuierung keine geeigneten Telepathen verfügbar sein und keine anderen Möglichkeiten zur Kommunikation bestehen, so ist die Bevölkerung notfalls gewaltsam zu evakuieren und auf den vom Departement für Kolonisierung zugewiesen Planeten zu verbringen, wo sie nach der Wiederbelebung über die Situation aufgeklärt wird.  
Aus dem »Handbuch des galaktischen Korps«, Abschnitt »Sonderaufgaben«. DER KRIEGER  
 1. Von seiner Position sechs Schritte vor der Front der Männer, die in Dreierreihen hinter ihm angetreten waren, beobachtete Dermod aus den Augenwinkeln die langsame Annäherung des geschlossenen Wagens. Gelenkt von einem gelangweilt aussehenden Mann in der dunkelgrünen Uniform der Wache, enthielt er zwei große, raupenähnliche Lebensfonnen: die warmblütigen, Sauerstoff atmenden, vielfüßigen und pelzigen Wesen, die den Planeten Kelgia bevölkerten. Weil sie keine zusätzliche Bekleidung benötigten, trugen sie ihre Rangabzeichen in Form von farbigen Flecken auf ihren glatten, silbergrauen Pelzen. 

Dies also, dachte Dermod, ist der Feind! 
 Langsam kam das Fahrzeug auf ihn zu. Dermod spürte eine Trockenheit im Mund. Gleich mußte er spielen, und er hoffte verzweifelt, daß seine Darbietung überzeugend sein würde. 
 Auch in den Reihen der Männer hinter ihm wuchs die Spannung. Sie wußten, daß jetzt jeden Augenblick eine scheinbar spontane und unkontrollierte Haßdemonstration gegen die Raupenoffiziere im Wagen fällig war. Eine solche Demonstration gab es immer; sie war darauf angelegt, den Feind mit der glühenden Kampfbegeisterung von Männern zu beeindrucken, die in Wirklichkeit nichts als ein Haufen von Feiglingen, Schwächlingen und großmäuligen Prahlern waren. Aber wenn diese Männer die Raupenoffiziere von ihrer Tapferkeit überzeugen konnten, dann würden sie nicht für den Kampf im bevorstehenden Krieg ausgewählt, denn ein Feind, läßt man ihm die Wahl, entscheidet sich für den schwächsten Gegenspieler, und nicht für den stärksten. 
 Der Wagen war jetzt so nahe, daß Dermod staubige Streifen auf Kühlerhaube und Dach sehen konnte. Dies war der richtige Augenblick. Seine Lippen zuckten und bebten, und ein sich rasch verstärkendes Zittern durchlief seine Arme und Schultern. In den alten Tagen seiner Schulzeit war er eine der Säulen der Schauspielgruppe gewesen. Er wußte, daß sein Gesicht jetzt blaß war, und gut mit Schweiß beperlt. Dermod erreichte den Höhepunkt, als der Wagen in gleicher Höhe mit ihm anhielt, und er klappte zusammen und schlug wie ein Sack auf die Erde. 
 Dies überraschte die Männer hinter ihm ebenso wie die feindlichen Offiziere, denn die Demonstration begann verspätet und uneinheitlich. Aber auf die ersten vereinzelten Rufe folgte rasch ein allgemeiner Aufruhr, und dann wurde Dermods Welt – gesehen durch fast geschlossene Lider in Bodenhöhe – ein wüstes Durcheinander aus Staub, stampfenden Füßen und Lärm. 
 Dermod ließ die brüllenden, Fäuste schüttelnden Männer vorbei, dann erhob er sich wankend und schloß sich ihrer Beschimpfung des Feindes an. Er wollte den Eindruck erwecken, daß er ein Truppenführer sei, der noch vor Beginn der Feindseligkeiten beim bloßen Anblick des Gegners ohnmächtig werden konnte, aber er wollte nicht übertreiben … 
 Eine halbe Stunde später wurde Dermod zum Verwaltungsgebäude des Lagers gerufen und in ein Büro geführt, wo ein grün uniformierter Offizier hinter einem großen, unaufgeräumten Schreibtisch saß. Der Offizier der Wache zeigte zu einem Stuhl. 
 »Major Dermod«, sagte er nüchtern, »Ihre Mitwirkung am bevorstehenden Krieg ist genehmigt. Ihre Schaustellung von Angst beeindruckte die kelgianische Inspektionsgruppe so, daß sie Sie akzeptierte, ohne auch nur Ihre Personalakte einzusehen. Nun, es ist meine Pflicht, Sie über die Regeln zu belehren, die bei den kommenden Kriegshandlungen einzuhalten sind. 
 Da das Thema seiner Natur nach blutig ist«, fügte er mit sarkastischem Lächeln hinzu, »hoffe ich, daß Sie mich nicht mit einem neuen Ohnmachtsanfall in Verlegenheit bringen werden …«
 Dermod hatte große Mühe, die Flut von Erleichterung und schierem Jubel, die ihn überschwemmte, nicht in seinem Gesicht zu zeigen. Er war angenommen! Statt dessen versuchte er schockiert und bedrückt auszusehen. 
 Das Operationsgebiet, erläuterte der Offizier der Wache, würde das übliche sein, und die Zahl der Kriegsteilnehmer auf beiden Seiten sei festgesetzt. Keine Verstärkungen seien erlaubt, um Verluste an Menschen oder Kelgieren auszugleichen, und im unwahrscheinlichen Falle eines länger andauernden Kriegs werde man Nachschub nur in Form von Lebensmitteln und von Ersatz für ausgefallenes oder unbrauchbar gewordenes Kriegsmaterial gestatten. Es werde keine medizinischen Einrichtungen geben, abgesehen von jenen, die von der Wache auf Anforderung zur Verfügung gestellt würden. 
 An Waffen seien für die menschliche Seite Gewehre und Pistolen mit Pulverpatronen und Massivgeschossen sowie Handgranaten zulässig. Die Ausrüstung der kelgetischen Seite sei ähnlich, aber von einem etwas weiterentwickelten Typ, der Explosivgeschosse verfeuere … 
 Dermod erhob sich halb von seinem Stuhl und öffnete seinen Mund zum Protest. Der Gedanke, was ein Explosivgeschoß anrichten konnte, verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl im Magen. Er stammelte: »Aber … aber das ist eine einseitige Bevorzugung!« 
 »Wir sind der Meinung«, erklärte der Offizier fest, »daß die physiologischen Nachteile der kelgianischen Lebensform durch einen waffentechnischen Vorteil ausgeglichen werden sollten. Eine begrenzte Verstärkung ihrer Feuerkraft erscheint uns als durchaus angemessen. Was wollten Sie sagen?« 
 »Nur, daß Sie ihnen etwas – nun, Humaneres hätten geben sollen.« 
 »Das ist ein Wort, das unter diesen Umständen nicht anwendbar ist«, sagte der andere kalt. »Wäre humanes Handein Ihr Hauptanliegen, so hätten Sie und Ihr ganzer elender Haufen längst beschlossen, zu Hause zu bleiben. Nun, haben Sie noch irgendwelche anderen Fragen?« 
 Dermod hatte, aber es wäre allzu verdächtig gewesen, wenn die feige, ängstliche Persönlichkeit, die er darzustellen suchte, sie gefragt hätte. Nichtsdestoweniger sollte er nicht ganz auf Fragen verzichten. 
 »Der Planet hat mehrere große Inseln«, sagte er schüchtern. »Ich habe mich gefragt …« 
 »Ob Sie Erlaubnis erhalten würden, mit Wasserfahrzeugen herumzuspielen«, unterbrach ihn der Offizier der Wache. »Die Antwort ist nein. Dieser Krieg wird zu Land ausgefochten.« 
 »Wie ist es mit Luftunterstützung?« 
 »Der Offizier schüttelte wieder den Kopf. »Keine Kampfflugzeuge irgendwelcher Art. Vielleicht ein paar leichte Aufklärungsmaschinen, wenn Sie jemand finden können, der dumm genug ist, sie zu fliegen. Darüber hinaus wird es keine Artillerie, Werferraketen oder andere Arten von weitreichenden Waffen geben. Sie haben diesmal einen großen Krieg angefangen, und wir werden dafür sorgen, daß er für Sie und Ihresgleichen so blutig und unangenehm wie möglich wird. 
 Weitere Fragen? Nein? Dann leben Sie wohl.« 
 Innerlich vor Wut kochend, verließ Dermod das Gebäude, wo jeder Blick, der sich auf seine Uniform richtete, voll Verachtung, Abscheu oder Spott war. Er war es von Herzen satt, diesen sarkastischen und säuerlich blickenden Tyrannen in Grün die andere Wange hinzuhalten; es war erniedigend, erbitternd und über alle Maßen frustrierend, und diese letzte Sitzung war die bisher übelste gewesen. Das einzige, was Dermod daran hinderte, in eins von diesen verhaßten Gesichtern zu schlagen, war der Gedanke, daß die Tage seiner Unterwerfung vor ihnen bald vorüber sein würden. 
 Der erste Schritt in einem kühnen und weitschauer den Plan war an diesem Nachmittag erfolgreich getan worden, als der Mann, der sich Major Jonathan Dermod nannte, die Genehmigung zur Teilnahme am Kampf erhalten hatte. Der nächste Schritt würde schwieriger sein, weil derselbe Dermod irgendwie einen Krieg gewinnen mußte. Aber der dritte und letzte Schritt würde der einfachste von allen sein, dachte Dermod; niemand braucht einer Lawine bergab zu helfen …
 Überall um ihn her senkten sich die großen Hubschrauber der Wache gleich großen zornigen Insekten auf die Landeflächen herab. Andere, die bereits gelandet waren, wurden von Waffen- und Munitionskisten entladen, und Lagerpersonal prüfte und schleppte die Kisten unter den wachsamen Augen schmallippiger Männer der Wache mit Ladekisten in den Händen. Die Leute, die das Entladen und Tragen erledigten, waren diejenigen, die nicht für den Kampf ausgewählt worden waren, und auf diesen Nichtkämpfern ruhte die ganze harte Arbeit, das 17. Expeditionskorps der Erde in den nächsten drei Wochen marschbereit zu machen, während die Kämpfer bis dahin Urlaub hatten. Was alles bestens bewies, wie die nach außen hin wohlwollende Wache ihre schmutzige Politik machte. 
 Von Rechts wegen hätte die Kampftruppe hart trainiert und in Gefechtsausbildung gedrillt werden müssen, statt drei volle Wochen lang die Freiheit zu haben, zu faulenzen und sich zu sorgen, was im bevorstehenden Krieg geschehen würde. 

In den alten Tagen war es nicht so gewesen, Dermod wußte es, und ein schmerzliches Verlangen beengte Brust und Kehle. In seiner Phantasie wurde das Brüllen der Frachthubschrauber zum sonoren Brummen tausend schwerer Bomber, die einen mit weißen Flakwölkchen gesprenkelten Himmel verdunkelten, oder zum dumpfen Grollen einer erderschütternden Artillerieschlacht. Seine Assoziationskanäle weiteten sich plötzlich, sein Geist glitt zurück in jene ferne, halb legendäre Vergangenheit, als das Leben noch erfüllt und erregend gewesen war. 

Die Luft kreischte durch die Löcher, die der feindliche Heckschütze in seine Cockpitverkleidung geschossen hatte, und ein ölschmierer auf seiner Fliegerbrille machte es schwierig, die Instrumente der kleinen Jagdmaschine zu beobachten. Aber der rote Knopf auf dem Steuerknüppel war unter seinem Daumen, und das einzige, worauf es ankam, war das sich vergrößernde Bild des Bombers in seinem Fadenkreuz, dort festgenagelt von den acht Rauchspuren seiner feuernden Bordwaffen. Seine hämmernden Bordkanonen bissen in Tragflächen und Rumpf. Teile der Verkleidung wurden losgerissen, fetzten weg, und aus einem der vier Motoren sprudelten Flammen und fettiger schwarzer Qualm. Der orangenfarbene Blitz eines explodierenden Treibstofftanks markierte das Ende, als ganze Tragflächenteile abrissen und der schwere Bomber unter ihm abschmierte, in Rauch und Feuer eingehüllt. Dann fand Dermod sich durchgeschüttelt auf einem Schalensitz in einem, noch beengteren, Innenraum, während er seiner Besatzung durch den Lärm und den Staub und den heißen Ölgeruch einer Panzerschlacht Befehle zubrüllte. Schwarze Fontänen aus Erde und Steinen schossen um sein schwerfällige Ungetüm aus dem Boden, Granatsplitter und fliegendes Gestein prallten dröhnend von der Panzerung ab, und die explodierenden Geschosse eines tieffliegenden Jagdbombers wühlten knappe Meter vor den mahlenden Panzerketten eine rauchende Furche in die Erde. Sein MG-Schütze hämmerte Leuchtspurmunition in ein Schützenloch, aus dem wie ein Ofenrohr die Bazooka eines Panzerschützen ragte, und die ganze Schöpfung schien aus krachenden Donnerschlägen und Wolken aus scharfriechendem blauen Rauch zu bestehen. Und Dermod schritt auf der Brükke seines Schlachtschiffs auf und ab, während Breitseite um Breitseite hinauskrachte, und um ihn her war der schönste und begeisterndste Anblick, den es überhaupt geben konnte, die gewaltige, unwiderstehliche Macht eines schweren Verbands der Hochseeflotte, der sich in Schlachtordnung entfaltete … 

Krieg, dachte Dermod traurig, als sein Geist widerwillig zum Hier und Jetzt zurückkehrte, hatte in jenen Tagen noch Spaß gemacht. 

Als er in sein Quartier zurückkehrte, versuchte er ein paar Stunden auszuruhen, aber es hatte keinen Zweck. Er fühlte ein dringendes Bedürfnis, noch einmal mit dem General zu sprechen, besonders über den Plan. Aber am meisten wünschte er sich eine freundliche Hand auf seiner Schulter und eine zuversichtliche Stimme, die ihm sagte, daß sein Plan gelingen und schließlich für die überwiegende Mehrheit aller denkenden Wesen zum Besten ausschlagen würde. Unglücklicherweise war der General zur Zeit auf Kelgia, wo er die schlechtesten Raupen, die er finden konnte, für den Kampf aussuchte, und mit seiner Rückkehr zur Erde war vor der nächsten Woche nicht zu rechnen. 
 Einer plötzlichen Eingebung folgend, tauschte Dermod seine Uniform gegen Pullover und Overall; er würde seine Zweifel und Unsicherheit in Arbeit ertränken. Denn er wußte, daß er unter der armen, manipulierten aber traditionsreichen Mehrheit, die die unterste soziale Schicht der gegenwärtigen Erdenzivilisation ausmachte, eine einzigartige Person war, da er Kenntnisse in militärischer Strategie und Taktik besaß, die den Angehörigen der Unterschicht normalerweise verwehrt waren. Ferner wußte er, daß Verlauf und Ausgang des bevorstehenden Krieges von der Kampfmoral seiner Männer abhingen. Und weil die Wache an der Demoralisierung der Leute interessiert war, mußte er persönlich dafür sorgen, daß die Moral bis zur Abreise einigermaßen intakt blieb. Danach … nun, er hatte ein paar Ideen, die er für sich behielt. 

Dermod verließ das Lager und fuhr in die einige Kilometer entfernte Stadt. Es ging gegen Abend, und die Straßen waren voll von Menschen, hauptsächlich Zivilisten, aber auch eine Anzahl Soldaten, deren breite und weiße Koppel die Tatsache verkündeten, daß sie für den Kampf ausgewählt worden waren. Die meisten Uniformträger waren in weiblicher Begleitung, und so gab es wenigstens hier keine Probleme, dachte Dermod. Er parkte und steuerte die nächste Bar an. 

Als er sich an einen Tisch setzte und sein Menü bestellte, sah er, daß mehrere Soldaten anwesend waren, jeder im Mittelpunkt einer geräuschvollen und aufgeregten Gruppe. Aber am benachbarten Tisch saß ein Leutnant, der aufmerksam einem übergewichtigen und überlauten Zivilisten lauschte, der ihm gerade ein Bier bezahlte. Dermod konnte nicht umhin, den Vortrag des Zivilisten mitzuhören. 

»… das war, als wir vor ein paar Jahren gegen die Brelthi kämpften«, erinnerte sich der fette Mann. »Eine kleine Sache, verglichen mit dieser, verstehen Sie, aber es ging heiß genug her. Diese Brelthi-Achtfüßer sind so groß und unbeholfen, daß die Wache ihnen Antischwerkraftflügel gestattete – natürlich nur einen pro Person –, um sie beweglicher zu machen. Nun, was glauben Sie, machten die Bastarde damit? Einige trugen drei oder vier von den Dingern, gingen in die Luft und versuchten uns von oben abzuschießen, während andere ohne Gürtel blieben. Aber wir hätten trotzdem gewonnen, wenn die lausige Wache nicht …« 

Dermod brauchte diesen Veteranen des BrelthiKonflikt nur anzusehen, um zu der Entscheidung zu kommen, daß er einer jener wertlosen Typen war, die es immer fertigbrachten, einen Krieg mitzumachen, ohne tatsächlich darin zu kämpfen. Seine Beurteilung erfuhr eine Bestätigung, als der Dicke die Richtung seiner Erzählung änderte und mit einer Argumentation begann, die Dermod ganz und gar nicht gefiel. 

»… aber wenn Sie meinen Rat wollen, Freund, dann sichern Sie sich einen hübschen, ruhigen Job im Hauptquartier – wenn man klug ist, kann man gewöhnlich eine Stelle beim Proviantmeister im Depot kriegen – und halten still. Die Generalstabsoffiziere sind genauso besorgt um ihre Haut wie jeder andere, und Sie können sich darauf verlassen, daß sie den Krieg von einem sicheren Ort aus führen werden.« Er machte eine Pause, schob sich näher über den Tisch und senkte seine Stimme bedeutungsvoll. »Ich sollte es vielleicht nicht sagen, wissen Sie, aber wenn Sie an einen solchen Job nicht herankommen, und die Sache wird richtig mulmig – nun, ich hörte, wenn man sich an die Wache wendet und …« 

»Darf ich Sie auch zu einem Bier einladen, Leutnant?« unterbrach Dermod in diesem Augenblick, ging an den Tisch hinüber und signalisierte der Bedienung für zwei Gläser. Zu dem Dicken sagte er rauh: »Ich hörte zufällig, was für Ratschlege Sie dem Leutnant hier gegeben haben, und ich schäme mich für Sie! Er wird in diesem Krieg kämpfen, und wenn alle anderen unserer Soldaten so fähig und zäh aussehen wie er, dann wird der Krieg nicht lange dauern!« Zornig ergänzte er: »Was sind Sie überhaupt, ein Agent für die Wache? Ohne Zweifel reden Sie wie einer!« 

Der fette Mann protestierte entrüstet gegen diese Unterstellung, bis der Leutnant, der über die Idee, daß jemand ihn für fähig und zäh halten konnte, ziemlich erschrocken zu sein schien, sich aufraffte und den Dicken wegschickte. Als die zwei Biergläser kamen, lächelte er Dermod matt zu und sagte: »Danke sehr.« 
 2. Der Leutnant war ein gutaussehender Bursche, fand Dermod; seine große, eher schmächtige Gestalt steckte in einer gut sitzenden braungrauen Uniform, und mit dem breiten weißen Koppel, den engen schwarzen Schaftstiefeln und seinen Offizierstressen machte er eine eindrucksvolle Figur. Nur das Gesicht über dieser schneidigen Uniform war nicht eben soldatisch und trug – gelinde gesagt – einen Ausdruck extremer Besorgnis. Dermod verfluchte insgeheim den Dicken, dann sagte er in dem Bemühen, etwas von dem Schaden gutzumachen, den das große Maul des anderen angerichtet hatte: »Vergessen Sie, was dieser fette Feigling Ihnen erzählt hat. Sie werden kämpfen, Leutnant, und was noch mehr ist, Sie werden siegen. Diesmal wird es anders sein. 

Ich würde gern ein wenig reden«, fuhr Dermod im Ton eines Mannes fort, der um eine große Gefälligkeit bittet. »Nicht lange, denn Sie sind ein schmucker junger Mann, auf den wahrscheinlich irgendwo ein Mädchen wartet, und ich möchte nicht …« 

»Kein Mädchen«, unterbrach der Leutnant errötend. »Sehen Sie, ich bin verheiratet … erst seit kurzem, und ich, sie …« Er verhedderte sich hilflos und verstummte, während ein Überschwang von Gefühlen in seinem Gesicht arbeitete. Einen Augenblick lang dachte Dermod entsetzt, der Leutnant werde in Tränen ausbrechen. 

Dermod hatte die ganze jämmerliche Szenerie vor Augen. Junger Mann, für den Kampf ausgewählt, ängstlich; junge Frau, noch ängstlicher, verbiete ihm, in den Krieg zu ziehen. Dilemma. Streit. Er geht sich Mut antrinken. Kein Schneid, kein Rückgrat, nichts, dachte Dermod angewidert. Und mit solchem Material sollte er Krieg führen! 
 Die verdammte Wache. Denn die Wache verfocht, so behauptete sie wenigstens, ein großes und hehres Ideal. Sie erklärte sich selbst zum Garanten dafür, daß jedem Individuum jeder galaktischen Rasse ein größtmögliches Maß an Freiheit gewährt würde. Ein jeder habe die Freiheit, nach Belieben Aktivität zu entfalten, vorausgesetzt, sie beeinträchtige nicht die Freiheit anderer. Aber in Wirklichkeit, dachte Dermod erbittert, bestand für die meisten Leute die ganze Freiheit darin, einen schlechtbezahlten Arbeitsplatz aufzugeben und sich einen neuen zu suchen, wo sie dann genauso weiterschufteten wie zuvor. Und wenn die Gegensätze zwischen verschiedenen Gruppen oder Rassen explosive Formen annahmen, sorgte die Wache für ein Ventil, bevor unkontrollierbare Unruhen oder Aufstände losbrechen konnten: sie arrangierte einen begrenzten Krieg für die verfeindeten Parteien, fernab vom Krisenherd, in der Isolation eines unbewohnten Planeten. 

Aber das Leben, so proklamierte die Wache, sei heilig, und wenn schon jemand das seine lassen müsse, dann solle es das Leben der Minderwertigsten sein. Dieses Ziel wurde erreicht, indem man die ganze Auseinandersetzung ritualisierte und Auslesekommissionen beider Seiten erlaubte, die schlechtesten Soldaten des jeweiligen Gegners auszusuchen. Dies bedeutete, daß die guten Soldaten niemals Gelegenheit zum Kämpfen erhielten, ihre Ausbildung darum Zeitverschwendung war, und daß die Individuen, die tatsächlich für kriegstauglich befunden wurden, der Abschaum vom Abschaum waren. 

Die Gründe, daß ein Mann heutzutage in die Armee ging, dachte Dermod bitter, reichten von hysterischem oder schwachsinnigem Patriotismus über bequemes Versorgungsdenken bis zu dem primitiven Verlangen nach einer Uniform, von der größere Erfolgschancen bei amourösen Abenteuern erhofft wurden. Wenn ein Soldat nicht eine moralische Laus war, dann war er ein psychologisches Wrack. 

Aber der Leutnant war nun einmal, der er war, und er gehörte schließlich zu den Offizieren, auf die Dermod sich in den kommenden Wochen verlassen mußte. Hier war psychologische Erste Hilfe angezeigt, und das schnell. Dermod ignorierte den drohenden Tränenfluß und begann ruhig, zuversichtlich und scheinbar beiläufig über die zu erwartenden Feindseligkeiten zu sprechen. Und allmählich verschwand der Ausdruck gequälten Selbstmitleids aus dem Gesicht des anderen; er warf eigene Bemerkungen ein und zeigte immer mehr Interesse. Zuviel Interesse, vielleicht, denn er wurde plötzlich mißtrauisch. 

Nachdem er Dermod mit einer ruckartigen Handbewegung unterbrochen hatte, sagte er: »Sie sagen dauernd, daß dieser Krieg anders sein werde, daß der ganze Feldzug nicht einfach auseinanderfallen und wie gewöhnlich in einem kläglichen Durcheinander enden werde – einem lächerlichen Schauspiel zum Amüsement der Wacheinheiten! Sie wiederholen das ständig. Aber woher wissen Sie es? Und wer sind Sie …«? Der Leutnant brach ab, seine Augen verloren ihre alkoholisierte Stumpfheit und wurden hell und durchdringend. Er sagte: »Ich habe Sie irgendwo gesehen, erst kürzlieh. Ja! Sie … Sie sind der Major, der in Ohnmacht fiel, als die Raupenoffiziere kamen …!« 

Dermod fühlte, wie sein Körper sich unwillkürlich spannte. Dies war sehr schlecht. Dem Leutnant mochte es an vielen Qualitäten mangeln, aber seine Intelligenz und seine Beobachtungsgabe waren gewiß nicht fehlerhaft. Und seine Stimme war mit den letzten Sätzen ständig lauter geworden, und dies – die Geschichte vom in Ohnmacht gefallenen Major, der als Zivilist verkleidet in Kneipen ging, um die Soldaten mit aufmunternden Reden moralisch aufzumöbeln war genau die Art von Klatsch, die sich herumsprechen würde … 

Nicht die leiseste Andeutung des Plans durfte bekanntwerden, bevor der Krieg tatsächlich begonnen hatte. Alles hing davon ab. Irgendwie mußte der Leutnant zum Schweigen gebracht werden. 

»Sie«, sagte der Leutnant höhnisch, »ausgerechnet Sie müssen mir Vorträge über …« 
 »Ruhe!« 
 Dermod sprach leise, aber der harte Klang von Autorität war plötzlich in seiner Stimme. »Hören Sie mich an, und wenn Sie antworten, schreien Sie nicht so!« 
 Es war ein verzweifeltes Risiko, aber er konnte nichts anderes tun. Er mußte ein wenig ausplaudern – gerade genug, um den Leutnant auf seine Seite zu bringen. Er sagte kurz: »Ich wurde ohnmächtig – oder besser, ich schien ohnmächtig zu werden –, weil ich damit eine bestimmte Absicht verband. Bedenken Sie bitte die Implikationen hinter dieser Feststellung, sofern Sie nicht zu betrunken sind. Wenn Sie es getan haben, dann werden Sie begreifen, warum dieses Gespräch geheimgehalten werden muß. Denn sollte die Wache auch nur ahnen, was ich getan habe …« 
 Absichtlich ließ er den Satz unvollendet. 
 Aber der Leutnant war nicht zu betrunken. Seine Überraschung über Dermods plötzlich veränderten Ton gab aufdämmernder Erkenntnis Raum. »Sie müssen eine Ohnmacht simuliert haben, weil Sie für den Kampf ausgewählt werden wollten!« sagte er aufgeregt und gelangte nach seinem einzigen richtigen sofort zu falschen Schlüssen. »Und nach dem, was Sie vorher gesagt haben, nach Ihrer ganzen Zuversicht zu urteilen, muß es andere geben, die es genauso oder ähnlich gemacht haben …!« 
 »Sie haben verstanden«, sagte Dermod schnell. »Nun behalten Sie es für sich. Noch ein Glas, Leutnant?« 
 Der Leutnant stand auf, sehr gerade, sehr stolz, sehr ernst. Er sagte: »Danke, lieber nicht. Es könnte mich heute abend zu redselig machen und mir morgen früh einen wirren Kopf hinterlassen.« Seine Augen leuchteten, und er schien dem Klang ferner Trompetensignale zu lauschen. »Von morgen an möchte ich in erstklassiger Kondition sein. Ich glaube, ich werde nach Hause gehen. Gute Nacht, Sir!« 
 Seine Hand zuckte an seiner Seite, als wolle er salutieren, dann erinnerte er sich rechtzeitig, daß Dermod als Zivilist gelten wollte, und er drehte um und marschierte hinaus. 
 Dermod hatte das angenehme Gefühl, etwas geleistet zu haben, als er sich erhob und dem Leutnant ins Freie folgte. Er hatte den Mann in dem Glauben gelassen, daß es in der Truppe noch andere wie Dermod gebe, aber das war ein Mißverständnis, das nur die Moral stärken konnte, also ließ er es auf sich beruhen. Es war ihm gelungen, einen furchtsamen Mann in Uniform zu einem enthusiastischen Soldaten zu machen, und das war die Hauptsache. 
 Als Dermod jedoch die Bar verlassen hatte, setzte die Reaktion ein. Vielleicht war es der Anblick eines Mannes der Wache, der wie ein dunkelgrünes Gespenst durch die geräuschvolle Menge glitt, oder vielleicht war es, weil in den Straßen so viele Galaktiker zu sehen waren. Die menschlichen Galaktiker – ihre richtige Bezeichnung lautete »Galaktische Bürger«, waren mit dem gebildeten, bürgerlichwohlhabenden, beamteten oder sonstwie privilegierten Bevölkerungsteil identisch, und sie hatten eine snobistische Vorliebe für die lauten und vulgären Vergnügungen ihrer armen Verwandten, weil sie sie in romantischer Verkennung der Wirklichkeit für originelle und urwüchsige Typen hielten, die ein gefährliches und farbiges Leben lebten. Der Gedanke, daß nahezu die Hälfte der Erdbevölkerung aus diesen feisten Blutsaugern, eingebildeten Kleinbürgern und degenerierten Intellektuellen bestand, erfüllte Dermod mit Scham und Abscheu, und das um so mehr, als er sich selbst einmal zu ihnen gezählt hatte. Aber eigentlich fühlte er sich deprimiert, weil in ihm eine Überzeugung wuchs, daß er eine einzelne und sehr schwächliche Kraft war, die sich bemühte, das klassische unbewegliche Objekt zu bewegen. 
 Er mußte sich selbst daran erinnern, daß das Objekt nicht unbeweglich war, nur sehr, sehr groß. Und daß es so delikat ausbalanciert war, daß tatsächlich eine sehr kleine Kraft, richtig angewandt, ausreichte, es umzustürzen. 
 Nicht bloß auf der Erde, sondern auf praktisch jeder anderen Welt in der Galaktischen Union waren die Verhältnisse im wesentlichen dieselben. Am Boden der sozialen Skala waren die Ausgebeuteten und die Unterprivilegierten, die im allgemeinen weder gebildet waren noch sich den Luxus ethischer Ideale leisteten. In ihren Stadtvierteln und Siedlungen blieben sie unter sich, und es gab weite Gebiete, namentlich auf dem Land und in rückständigeren Kontinenten, wo sie der dominierende Bevölkerungsteil waren. Sie hatten ihre eigenen Traditionen und ihren eigenen Stolz, sogar ihre eigene Moral. Für sie gab es noch eine ungebrochene Kontinuität, und sie glaubten, daß nur bei ihnen die kämpferischen Tugenden und die Lebenskraft weiterlebten, die ihre Rasse in der Vergangenheit ausgezeichnet hatten. Genau genommen sahen sie sich selbst als die einzigen echten Vertreter ihrer jeweiligen Spezies. 
 Auf der Erde jedoch, und sie spiegelte einen ziemlich normalen Durchschnittswert, machten die Galaktischen Bürger mehr als fünfundvierzig Prozent der Bevölkerung aus, und sie stellten überall die herrschende Schicht. Abgesehen von einer kleinen Zahl von Ärzten, Wissenschaftlern und Verwaltungspezialisten, die zugegebenermaßen nützliche Arbeit taten, lebten die meisten dieser Galaktiker von der Arbeit anderer, und sie waren im Grunde nichts als eine große Masse von mehr oder weniger unfähigen, genußsüchtigen Parasiten und weltfremden Ästheten, die sich für nichts wirklich engagierten, solange ihre Herrschaft nicht in Gefahr geriet. Darum konnte Dermod sie und ihre nichtmenschlichen Äquivalente auf den anderen Planeten der Union als wirksame gegnerische Machtgruppe abschreiben und sich ganz auf die Wache konzentrieren, die das eigentliche Herrschaftsinstrument der Galaktiker war, ihre interplanetarische Polizeitruppe. 

Die Streitmacht der Exekutive, deren Wort in der Galaxis Gesetz war, war natürlich nicht dumm. Wo es die Galaktischen Bürger betraf, übte die Wache ihre Kontrollfunktion nur symbolisch aus, praktisch aber war sie dort nicht existent. Dies entsprach nur ihrer wirklichen Funktion als Büttel der herrschenden Schichten, und so war es auch nicht verwunderlich, daß die unformierten und getarnten Angehörigen der Wache und ihre Zivilagenten in den Stadtvierteln und in den ländlichen Siedlungen des einfachen Volks wie Fliegen schwärmten. Überall in der Galaxis waren die Ballungszentren der Unterprivilegierten Unruheherde und Ausgangspunkte möglicher Revolten, und die Wache wußte es und traf, was sie für »geeignete Vorkehrungen« hielt. Aber diesmal, und Dermod war dessen sicher, bereitete sich mehr vor als selbst die Wache handhaben konnte. 

Er reckte seine Schultern und warf die letzten Reste der depressiven Stimmung von sich ab; er hatte Arbeit zu tun. Er kehrte in eine andere Bar ein und blickte rasch umher. Zwei Unteroffiziere seiner Truppe saßen an einem Tisch und diskutierten mit besorgten Mienen. Dermod ging zu ihnen und setzte sich. Er sagte: »Darf ich euch zu einem Bier einladen, Freunde?« 

Durch diese und andere Methoden lernte Dermod in den folgenden drei Wochen eine beträchtliche Zahl seiner Männer kennen. Er war nicht beeindruckt, doch hielt er sich für einen psychologisch hinreichend versierten Menschenkenner, an einen Nutzen seiner vielen Gespräche mit ihnen zu glauben. Seine Fächer an der Galaktikeruniversität – vor dem Wendepunkt, der ihn veranlaßt hatte, mit seinem früheren Leben zu brechen – waren Geschichte und Psychologie gewesen. Es war, als ob der unruhige junge Mann jener Tage eine hellseherische Fähigkeit besessen habe, weil er keine bessere Kombination hätte wählen können, um auf die vor ihm liegende Aufgabe vorbereitet zu sein. 

Dann war diese Aufgabe mit der Verschiffung des Expeditionskorps plötzlich keine Sache der Zukunft mehr, sondern eine der unmittelbaren und drängenden Gegenwart. 

Zehn Tage nach dem Start der siebenundzwanzig Großtransporter der Wache von der Erde landete das Expeditionskorps auf dem Kriegsplaneten drei, einer unbewohnten und ziemlich trockenen Welt, die von der Wache als geeigneter Schauplatz für das Kriegsritual zwischen warmblütigen Sauerstoffatmern reserviert war. Aber zwei weitere Tage vergingen, bis die entladenen Transporter starteten und die letzten Propagandisten der Wache, die darauf bestanden hatten, mit der Truppe zu reisen, zu ihrer eigenen Basis in etwa achthundert Kilometer Entfernung aufbrachen. Erst dann atmete Dermod mit dem Wissen auf, daß kein Teil seines großen Planes von den Männern der Wache entdeckt worden war. 

Er hatte ungefähr vier Wochen Zeit, in denen er tun konnte, was er wollte – dies war der Zeitraum, den Offiziere und Mannschaften normalerweise benötigten, um sich an die klimatischen Bedingungen und an den Gebrauch ihrer Waffen zu gewöhnen und etwas wie eine Kampfstimmung aufzubauen. Umgekehrt nützte die unglücklicherweise große Zahl von Männern, die die demoralisierenden Erzählungen der Propagandisten ernst genommen hatten, diesen Zeitraum für die Planung ihrer Desertion. Nach Ablauf der Eingewöhnungsperiode würden einige Psychologen der Wache herüberkommen, mit einer Transportmaschine locken und erneut defätistische Stimmung zu verbreiten suchen, und erst dann würde der Krieg endlich losgehen. 
 Das war die übliche Art und Weise, wie die Sache gemacht wurde …  
 3. Am ersten Tag, der frei von Einmischungen der Wache war, ließ Dermod seine Soldaten zu einer allgemeinen Inspektion antreten. Es war eine ernste Sache, aber als er langsam die Front abschritt, konnte er nicht umhin, sich über die Verblüffung in den Augen zu amüsieren, die seinem Blick begegneten. Sie alle kannten ihn natürlich als den Major, der beim Eintreffen der feindlichen Kommission in Ohnmacht gefallen war – warum stolzierte er jetzt mit den Rangabzeichen eines Obersten umher? Und warum war weit und breit kein anderer Offizier zu sehen? 

Als Dermod die Front abgeschritten hatte, kehrte er in die Mitte zurück und bestieg das kleine Podest, um eine Ansprache zu halten. Er sah, daß er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, aber er blieb noch eine halbe Minute still stehen, befingerte das Mikrophon und beobachte sie, bevor er langsam zu sprechen begann. 

»Ihr Männer seid neugierig und verwundert«, fing er an, »und mit Recht. Nun, ich habe jetzt nicht die Absicht, eure Neugierde zu befriedigen. Das überlasse ich euren Offizieren für den heutigen Abend. Einstweilen mag der Hinweis genügen, daß es bestimmte Dinge gab, von denen die Wache nichts zu wissen brauchte. Aber soweit es euch angeht, gibt es jetzt keine Gründe mehr, eine Politik der Geheimhaltung zu betreiben. Ich werde jetzt über unseren Feind sprechen, seine körperlichen Merkmale, seine Bewaffnung und die wirksamsten Methoden seiner Bekämpfung Dabei werde ich auch die taktischen und strategischen Prinzipien berühren, die uns den Sieg bringen werden.« 

Nicht wenige Münder klappten auf bei dieser kühlen Prophezeiung, daß das Expeditionskorps etwas erreichen würde, das seit Jahrhunderten nicht gelungen war. Dermod ignorierte sie und fuhr fort: 

»In einem normalen Zweikampf wäre ein Kelgianer kein Gegner für einen von uns«, sagte er. »Die Kelgianer sind nichts als große, formlose Säcke aus Haut und Fell, gefüllt mit Blut und halbflüssigem Schleim, ohne eine nennenswerte Knochenstruktur. Eine tiefe Wunde an irgendeiner Stelle ihres Körpers führt ziemlich rasch zum Tod durch Verbluten, sofern sie nicht sehr schnell mit besonderen medizinischen Mitteln behandelt wird. Wir dagegen sind zäh, widerstandsfähig und bedeutend beweglicher, was der Grund ist, daß die Wache in einem Versuch, die Chancen auszugleichen, den Kelgianern Explosivmunition und uns normale Stahlmantelgeschosse gegeben hat. Aber trotz dieses Vorteils an Feuerkraft bin ich überzeugt, daß es für die Kelgianer keine, für uns aber sehr reale Chancen gibt, diesen Krieg zu gewinnen …« 

Das gefiel ihnen kein bißchen. Er zwang sie, an ein möglicherweise blutiges Ende für sie selbst zu denken. Eilig ging Dermod zum nächsten Punkt über. Heutzutage hatte es keinen Sinn mehr, an Ideale zu appellieren oder seinen Männern den Gedanken an einen ruhmvollen Tod schmackhaft zu machen. Statt dessen versprach er gut auf sie achtzugeben; er garantierte nicht Ruhm, sondern Sicherheit. 

»Täuscht euch nicht, Männer«, fuhr er fort, »meine Strategie wird Leben kosten, feindliche Leben. Was eure und meine Sicherheit betrifft – ich werde diesen Krieg als Frontkommandeur führen, und nicht von der Basis hier –, so gibt es eine Redensart, die die Situation klar umreißt: Wir können nicht ewig leben, aber wir werden es versuchen! 

Ja, ihr werdet sicher sein, Männer«, fuhr er grimmig fort. »Aber Sicherheit liegt nicht darin, entscheidenden Kontakt mit dem Feind zu vermeiden, wegzulaufen oder zu desertieren. Sie liegt darin, daß man seinen Feind tötet, bevor er einen selbst töten kann; entschlossen, schnell und mit einem Minimum an Getue. Wir müssen ihn überfallen, wenn er es am wenigsten erwartet – zur Essenszeit, während er schläft, und besonders dann, wenn er überzeugt ist, daß wir nirgendwo im Umkreis von hundert Kilometern sind. Wir müssen aus dem Boden wachsen und zuschlagen, bevor er überhaupt merkt, daß er bedroht wird. Da! Seht!« 

Auf ein Signal von Dermod kamen die fehlenden Offiziere im Gänsemarsch auf den Exerzierplatz, und sofort stieg ein brüllendes Gelächter aus den Reihen der angetretenen Mannschaften auf. Aber ihre sonst so makellos gekleideten Offiziere latschten unbeeindruckt weiter, ohne Gleichschritt, leicht gebückt und umherspähend. Ihre Gesichter waren geschwärzt, ihre Uniformen mit formlosen grünen, braunen und stumpfgelben Flecken bemalt, und ihre Helme waren mit schmutzigen Tarnnetzen überzogen, in denen Gräser und Zweige steckten. Das einzige an ihnen, das sauber und gepflegt aussah, waren die Gewehre in ihren Händen. 

Dermod beobachtete sie und war zufrieden mit sich. Seine Ansprache war so kurz und sachlich gewesen, daß die meisten Männer ein wenig benommen waren. Aber nun war der Moment für eine kleine Komödie gekommen, der psychologisch richtige Zeitpunkt, die Spannung abzubauen und ihnen gleichzeitig eine sehr wichtige Lektion beizubringen … 

Die lockere Reihe der Offiziere wanderte über den Platz und ging ein paar Meter in den angrenzenden Busch, und plötzlich waren sie nicht mehr da. Das Gelächter verstummte, als ob es abgeschaltet worden wäre. 

»Viel mehr habe ich euch nicht zu sagen«, erklärte Dermod. »Morgen werdet ihr anfangen zu lernen, wie man sich im Gelände unsichtbar macht – wie man den Feind überrascht und tötet, und wie man sich vor ihm schützt. Ihr werdet eure hübschen Uniformen nehmen und allen überflüssigen Zierat herunterreißen. Ihr werdet diese blitzenden Messingknöpfe schwarz und braun anmalen und ab sofort mit dem Stiefelputzen aufhören. Dann werdet ihr eure Uniformen mit Tarnfarben bemalen und Fetzen annähen und euch mit Grünzeug behängen, bis ich nicht mehr weiß, ob einer von euch ein Baum ist oder bloß eine Beule am Boden dieses gottverlassenen Planeten. Ihr werdet die Kunst der Tarnung bald beherrschen. Und wenn in einem Monat die Psychologen der Wache mit ihrem verlogenen, defätistischen Gerede zu uns kommen, dann werdet ihr schon auf dem besten Weg sein, den Krieg zu gewinnen. 

Denn der Feind wird nicht erwarten, daß wir so schnell handeln. Er wird immer noch beschäftigt sein, seinen Mut für einen Kampf zusammenzukratzen. Ihr werdet nicht nur den Vorteil besserer körperlicher Kondition auf eurer Seite haben, sondern auch die Vorteile von Kampfmethoden und Überraschungstaktiken, die eine völlige Abwendung von der neueren Tradition sind …« 

Jemand begann in Hurrarufe auszubrechen, und sie wurden aufgenommen. Dermod verstummte. Er war ein wenig überrascht, aber auch andere, widersprüchliche Empfindungen mischten sich mit hinein und brachten ihn momentan zum Schweigen. Er hatte jedes seiner Worte genau kalkuliert, und seine ganze Ansprache war nicht viel mehr als ein psychologischer Hebel gewesen, aber er hatte nicht so früh mit einem so starken Echo gerechnet. Er war erfreut, doch zugleich verachtete er diese Männer, die sich so leicht beeinflussen ließen, und er ärgerte sich über sich selbst, ohne einen guten Grund zu haben. Plötzlich brüllte er: »Ruhe!« 

Als sie wieder still waren, fuhr er fort: »Wie ich eben sagen wollte, ist dieser rein körperlich bedingte Vorteil der am wenigsten wichtige. Es heißt hier nicht einfach, Mensch gegen Raupe. Für die Dauer dieses Feldzugs müßt ihr alle eure weicheren Emotionen und Instinkte systematisch unterdrücken und kalte, wachsame, erbarmungslose Jäger werden. Von diesem Tag an müßt ihr über das rein physische Training hinausgehen und eure Arbeit als eine Philosophie und eine Lebensweise begreifen. Keine andere Rasse in der ganzen bekannten Galaxis wird vor euch bestehen können, denn euer Beruf ist: Krieger. 

Und die Hurrarufe«, fügte er trocken hinzu, »wollen wir uns sparen, bis wir den Krieg gewonnen haben. Weggetreten!« 

General Prentiss erwartete ihn, als er in die Stabsbaracke zurückkehrte. Seit sie die Erde verlassen hatten, hatte der General nichts getan, außer Dermod den Titularrang eines Obersten zu verleihen, was schon vorher arrangiert worden war, damit Dermod der höchstrangige Offizier im aktiven Felddienst sein würde. Obwohl General Prentiss über einen scharfsinnigen Verstand verfügte, war er kein Soldat und sah auch nicht wie einer aus. Seine hohe Position verdankte er politischen Verbindungen. Aber es war Prentiss gewesen, der, als er Dermod kennengelernt und das Potential des anderen gesehen hatte, ihm die ersten rohen Umrisse dessen skizziert hatte, was später Der Plan geworden war. 

Nun erwiderte er Dermods Salut nachlässig und sagte: »Ich habe Ihnen zugehört, Oberst, und ich darf Sie zu dieser Ansprache beglückwünschen. Die Leute fressen Ihnen praktisch aus der Hand.« Er lächelte. »Und was nun?« 

Dermod fühlte ein Wiederaufleben der Verlegenheit, die ihn zuweilen befiel, wenn er diesem kleinen, dicklichen Mann mit den ruhelosen Augen gegenüberstand, der der politische und militärische Führer der Volkspartei war, der politischen Organisation der Nicht-Galaktiker auf der Erde. Er wäre glücklicher gewesen, wenn der Führer des einfachen Volks aus einem härteren Holz geschnitzt gewesen wäre, wußte aber, daß die Agenten der Wache dafür zu sorgen pflegten, daß starke Persönlichkeiten aus dem Lager der Nicht-Galaktiker niemals in Machtpositionen aufrückten, wo sie gefährlich werden konnten. Nichtdestoweniger wünschte er sich, daß der General nicht soviel lächeln und nicht so darauf aus sein würde, bei seinen Untergebenen Beliebtheit zu gewinnen, und sich überhaupt mehr wie ein General benehmen würde … 

Nachdem er solche Gedanken als ungerecht und unwürdig aus seinem Geist verbannt hatte, erwiderte Dermod: »Unser nächstes Ziel wird ein Sieg mit Signalwirkung sein. 

Keine große Sache, verstehen Sie – vielleicht nur einen Zusammenstoß zwischen Patrouillen –, aber das Ergebnis muß so eindeutig ausfallen, daß die Männer mit der Überzeugung zurückkehren, sie seien unschlagbar. Wenn sie das fest genug glauben, dann sind sie es wirklich. Ich habe mir folgende Taktik ausgedacht …« 

»Das klingt recht gut«, sagte der General, als Dermod geendet hatte. Er stand auf, lächelte wieder sein schlaues Lächeln und ging. Dermod, der gerade hatte vorschlagen wollen, daß der General einige der langfristigen Pläne mit ihm durchgehe, schüttelte irritiert seinen Kopf. Dann sperrte er die Tür ab und ließ sich in einen Sessel fallen, um ungestört nachzudenken. 

Kriegsplanet drei – niemand machte sich die Mühe, ihm einen geeigneten Namen zu geben – besaß außer seiner erdähnlichen Atmosphäre kaum etwas, das ihm zur Empfehlung gereichte. Der einzige riesige Kontinent, der sich zwischen dem nördlichen und dem südlichen Wendekreis in amöbenhaften Formen über eine Halbkugel erstreckte, war nichts als eine montone Einöde von Steppen und Halbwüsten, durchzogen von niedrigen, kahlen Gebirgszügen, ausgetrockneten Flußbetten und Erosionsschluchten. Nur in einigen äquatornahen Gebieten gab es undurchdringliche und sumpfige Regenwälder. Die wenigen Inseln, die den Rest der Landmasse des Planeten ausmachten, waren nicht viel mehr als verkleinerte Ausgaben des einzigen Kontinents. Doch in den Steppen und Savannen gedieh eine erstaunlich vielfältige Vegetation, die das Land mit braunen, stumpfgrünen und schmutziggelben Farbtönen überzog. Bloß schienen diese Pflanzen unfähig, Tierarten von mehr als Rattengröße zu erhalten, noch war der Bewuchs dicht genug, den Staub am Boden festzuhalten. 

Dies war das Schlachtfeld. 
 Etwa dreihundert Kilometer östlich lag die Basis der Kelgianer, und ungefähr achthundert Kilometer nördlich lag als einzige Dauersiedlung auf dem Planeten der Stützpunkt der Wache. Das ganze Gebiet innerhalb dieses riesigen Dreiecks war Dermod bis zur Stunde unbekannt, denn die Wache weigerte sich, den Kriegsführenden brauchbares Kartenmaterial zu überlassen. Bis er Luftaufnahmen des Territoriums machen und nach ihnen genaue Karten zeichnen lassen konnte, gab es sehr wenig für ihn zu tun. 
 Nachdem er entschieden hatte, daß bis zum Vorliegen solcher Karten keine vernünftige Planung möglich sei, beschloß Dermod, es für diesen Tag gut sein zu lassen. 
 4. Am nächsten Morgen ging es ins Gelände. Formiert zu vier Bataillonen mit je zweitausend Mann, marschierte das Expeditionskorps schneidig aus dem Basislager, begleitet von Marschmusik aus Verstärkeranlagen. Die vier Kolonnen entfernten sich allmählich voneinander, als sie ihren verschiedenen Operationsgebieten zustrebten, bis sie im Busch und den Staubwolken der nachfolgenden Proviantfahrzeuge verschluckt wurden. Dermod, der sie vom hölzernen Wachtturm des Lagers beobachtet hatte, ließ seinen Feldstecher sinken und kehrte zu Konsultationen mit seiner Luftwaffe in die Stabsbaracke zurück. Die Luftwaffe bestand aus den Leutnants Dowling,

Clifton und Briggs und dreißig Mechanikern. Letztere gehörten zu den zweitausend Mann der nichtkämpfenden Truppe, die als Schreiber und Sanitäter, Küchengehilfen und Fahrer, Lagerarbeiter und Techniker eingesetzt wurden, nachdem Dermod sie als absolut hoffnungslose Fälle aus den Kampfverbänden ausgesondert hatte. Im Gegensatz zu den potentiell tapferen Feiglingen, die eben abmarschiert waren, waren sie die feigen Feiglinge, obwohl sie dieselbe Ausbildung wie die anderen erhalten würden, wenn ihre Pflichten es erlaubten. Die drei Leutnants wiederum waren besondere, handverlesene Feiglinge. 

Alle drei gehörten dem Persönlichkeitstyp an, der am besten funktionierte, wenn er allein war, alle drei konnten leichte Sportmaschinen fliegen und hatten keine Angst vor der Höhe, und alle drei waren Individuen, die sich leicht für etwas begeistern konnten und leicht zu führen waren. Leutnant Clifton, der Mann, den Dermod am Abend nach seiner Ernennung in der Bar getroffen hatte, war besonders leicht zu beeindrucken, und ihn hatte Dermod zum Chef der Luftstreitkräfte gemacht. 

»Setzen Sie sich, meine Herren«, sagte Dermod, als sie aufgereiht vor ihm standen. »Ich möchte nicht länger als nötig hier herumhängen, also werden wir es kurz machen. 

Während der letzten Phase vor der Landung unserer Transporter ließ ich Sie Aufnahmen vom Terrain machen, und obwohl einige Resultate gut waren, vermitteln sie doch nur einen groben Gesamteindruck von der Oberfläche dieses Kontinents. Nun brauche ich die feinen Einzelheiten – jeden Berg, jeden Paß, jedes Loch im Boden und jedes ausgetrocknete Bachbett im zukünftigen Kampfgebiet. Dieses Material ist von entscheidender Bedeutung, wenn ich eine Taktik ausarbeiten soll, die unserer Seite bei größtmöglichem Erfolg ein Minimum an Verlusten beschert. Ich schlage vor, daß Sie Ihre Aufnahmen am frühen Morgen und am späten Nachmittag machen, wenn längere Schatten die Bodenkonturen deutlicher hervortreten lassen.« Er machte eine Pause und blickte ernst in ihre Gesichter. »Sie haben eine einsame, schwere und zugleich langweilige Aufgabe, aber Sie sind drei von den wichtigsten Leuten im ganzen Expeditionskorps. Von Ihrer Arbeit hängt die gesamte künftige Strategie ab. 

Ihr erster Auftrag ist die kartographische Aufnahme des Territoriums zwischen hier und dem feindlichen. Basislager, aber Sie dürfen keinesfalls bis in Sichtweite Ihres Lagers vordringen. Sie sollen nicht ahnen, daß wir bereits mit den Operationen gegen sie begonnen haben. 

Das ist alles«, schloß Dermod lächelnd, »außer, daß ich Leutnant Clifton bitte, mich zu den vier Marschkolonnen zu fliegen. Leutnant Dovvling und Leutnant Briggs werden uns begleiten und sich im Formationsflug üben. Das wird zur Erbauung Ihrer erdgebundenen Kameraden beitragen. Ich danke Ihnen, meine Herren.« 

Dermod flog hinaus zu den vier Bataillonen, die nun über ein Gebiet von zwanzig bis dreißig Kilometern Ausdehnung verteilt waren, und sagte den Truppenoffizieren einige Worte der Ermutigung. Die Besuche waren nicht unbedingt notwendig, aber Dermod hatte versprochen, daß er seine Männer führen und mit ihnen kämpfen würde, und er wollte nicht gleich am Anfang einen schlechten Eindruck machen, indem er in der Basis bliebe. Während Clifton und er so beschäftigt waren, führten die zwei anderen Maschinen in extrem sicherer Höhe ungeschickte Luftakrobatik vor. Die Hypnoselektionen gaben den Piloten alles für das Fliegen ihrer Maschinen notwendige Wissen – aber Wissen war nicht Können, das ergab sich nur aus Übung. Zum Abschluß seiner Besuche gab Dermod den Piloten Befehl, eine V-Formation zu bilden, und sie flogen in Richtung auf die feindliche Basis davon. 

Eine Pfeilspitze aus kreischenden und donnernden Düsenmaschinen hätte auf die Männer unten viel anregender gewirkt, dachte Dermod traurig, aber selbst in diesen drei kleinen Propellermaschinen war ein mächtiger Symbolismus. 

Aus achthundert Metern Höhe sah seine Streitmacht ziemlich kümmerlich aus. Jede Kolonne hatte drei Kettenfahrzeuge – als Vorhut und zur Flankensicherung – und zwölf Lastwagen. Die Sicherungsfahrzeuge waren in ihren richtigen Positionen, obwohl ein Angriff der Kelgianer ausgeschlossen war, aber Dermod wollte seine Offiziere frühzeitig an gute Sitten gewöhnen. Die Zahl der Versorgungsfahrzeuge war genau kalkuliert, daß der notwendige Proviant mitgeführt werden konnte, ohne zusätzlichen Raum für Faulpelze zu lassen, die gern mitgefahren wären; alle sollten so abgehärtet und zäh wie möglich sein. 

Und die Bataillone waren keine geordneten Marschkolonnen mehr, sondern hatten sich in kleine Gruppen aufgelöst, die bewegungslos hinter Büschen kauerten, durch das Gelände schlichen oder mit ihren Gewehren hantierten. Die Ausbildung hatte begonnen, und die Soldaten lernten schießen und mit Steinen werfen – sie waren noch zu unerfahren, um mit richtigen Handgranaten zu üben – und sich im Gelände zu bewegen. Dermod hatte die Idee gehabt, die einzelnen Kompanien abwechselnd vorauszuschicken und ihren marschierenden Kameraden Hinterhalte zu legen, und das schien sich zu bewähren. Es hielt die Marschierenden zur Wachsamkeit an, und die Angreifer lernten sich rasch und ohne langes Hin und Her zu verbergen, denn sie mußten laufen, um einen Vorsprung zu gewinnen, und in der Nachmittagshitze hatten sie keine Lust, sehr weit zu rennen. Dermod beobachtete die Truppe, bis sie hinter ihnen mit mit dem weiten Horizont verschmolz, dann richtete er seine Aufmerksamkeit nach vorn. 

Sofort nach seiner Rückkehr zum Basislager rief Dermod den General an, denn während des Flugs war ihm ein beunruhigender Gedanke gekommen. Er sagte: »Sir, man hat uns drei Flugzeuge zur Verfügung gestellt. Was haben die Kelgier zusätzlich bekommen?« 

»Wie sollte ich es wissen?« sagte der General und lachte. »Wahrscheinlich Flugabwehrgeschütze. Sind Sie besorgt?« 
 »Nein, Sir«, sagte Dermod kurz und legte auf. Er war verärgert über die Leichtfertigkeit, mit der der andere über die Sache hinwegging. Konnte der General nicht sehen, daß, wenn es Flugabwehrgeschütze waren, diese Geschütze auch als Artillerie verwendet werden konnten? Aber die Wache würde den Kelgianern kaum Flakgeschütze bewilligt haben, sagte sich Dermod. Für die Wache wäre das eine zu direkte Lösung gewesen. Wenn sie ihm nicht sagten, was sie den Kelgianern zum Ausgleich für die drei kleinen Flugzeuge gegeben hatten, dann sagte sie auch dem Feind nicht, daß das Expeditionskorps der Erde Flugzeuge besaß. Dermod beschloß, den Besitz der Flugzeuge so lange wie möglich geheimzuhalten. 

Aber als er sich am Abend zurückzog, konnte er nicht umhin, sich Gedanken zu machen, mit welcher Überraschung die Raupen aufwarten würden. Die Ungewißheit ruinierte seinen Schlaf. 

Zwei Tage später kehrte Leutnant Clifton vor Aufregung stotternd von einem Flug zurück. Als Dermod ihn beruhigt hatte, meldete Clifton, daß er eine Marschkolonne der Kelgianer beobachtet habe, die in südlicher Richtung marschiert sei. Er sei nicht nahe genug herangekommen, um eine genauere Vorstellung von ihrer Stärke und Zusammensetzung zu erhalten, aber … 

Dermod unterbrach ihn wütend: »Sie hatten Befehl, nicht in die Nähe des feindlichen Lagers zu fliegen!« 
 Stolz und die Erwartung eines anerkennenden Schulterklopfens verwandelten sich in Bestürzung, und Clifton sagte hastig: »Es war ein Navigationsfehler, Sir. Aber ich blieb die ganze Zeit westlich von ihnen, in der Sonne. Und der Aufwind über einem Gebirge erlaubte mir sogar, den Motor abzustellen und eine Weile im Gleitflug zu kreisen, so daß sie mich nicht mal hören konnten. Ich hätte noch länger dort bleiben können …«
 »Wie nahe waren Sie der Kolonne?« 
 »Acht oder neun Kilometer.« 
 Unter diesen Umständen war es so gut wie unmöglich, daß Clifton gesehen worden war. Als Dermod daran dachte, wie der Leutnant seine Maschine in diesem Aufwind gehalten und es zugleich fertiggebracht hatte, die feindliche Kolonne durch den Feldstecher zu beobachten, schwand sein Zorn. Clifton hatte beträchtliche Klugheit und Initiative gezeigt. Aber im Moment sah er aus, als erwarte er, daß der Zorn Gottes über ihn komme. Dermod lächelte plötzlich und sagte: »Es ist schon gut, Clifton. Sie haben einen Fehler gemacht, aber Sie gebrauchten Ihren Kopf und wendeten den Fehler zu unserem Vorteil. Das gefällt mir. Glauben Sie, daß Sie es noch einmal machen können?« 
 Clifton nickte eifrig. »Die Gegend dort ist ziemlich gebirgig, und am späten Nachmittag gibt es immer starke Aufwinde.« 
 »Gut. Dann werden Sie die feindliche Kolonne jeden Tag um diese Zeit beobachten und ihre Bewegungen melden. Aber wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, daß Sie gesehen werden, drehen Sie sofort ab.« 

Sobald der Leutnant gegangen war, machte Dermod es sich bequem, um über die Lage nachzudenken, kam aber schon bald zu dem Ergebnis, daß es verfrüht sei, Gegenaktionen vorzubereiten. Als Clifton am nächsten Tag meldete, daß die Kolonne in südwestlicher Richtung vorrücke und dem Anschein nach mehr als eine bloße Geländeübung plane, setzte Dermod das erste und das zweite Bataillon in Marsch, um die feindliche Streitmacht abzufangen – obwohl seine Männer bisher noch nichts von ihrer Existenz wußten. Die Ausbildung dauerte ohne Pause an. Am dritten Tag im Gelände begann das Unternehmen für die Soldaten den Aspekt eines neuen und aufregenden Spiels zu verlieren, als Muskeln und Gelenke gegen die ungewöhnlichen Anstrengungen protestierten. Vom vierten bis sechsten Tag zeigten sich die ersten Früchte der Ausbildung. Sie reagierten schnell und sicher auf Befehle, ihr Durchhaltevermögen und ihr Selbstvertrauen nahmen zu, aber sie wurden so steif und müde, daß sie der Meuterei nahe waren.

Dermod ließ ihnen keine Ruhe. Als ein Spähtrupp des dritten Bataillons beim Üben eine Kiste voll merkwürdig geformter Klammern fand, die offenbar bei einem früheren Konflikt zurückgelassen worden war, entdeckte er, daß die Metallwerkzeuge sich vorzüglich zum Graben eigneten. So wurde dem täglichen Ausbildungsprogramm noch eine Instruktionsstunde angefügt, in der die Leute lernten, wie man im feindlichen Feuer ein Schützenloch gräbt. 

Am neunten Tag waren alle so müde und zornig, daß sie bereit gewesen wären, gegeneinander zu kämpfen. Aber an diesem Tag hatte Dermod eine kleine Streitmacht des Feindes für sie bereitgestellt … 

5. Der Plan sah so einfach aus – Clifton behauptete, er sei von geradezu klassischer Einfachheit –, daß Dermod sich seiner ein wenig schämte. Er hatte die Marschkolonne der Kelgianer in den letzten sechs Tagen so genau beobachten lassen, daß er beinahe die Richtung und die Marschleistung für den kommenden Tag voraussagen konnte. Und wie er den Gegner ausgekundschaftet hatte, so hatte er auch das Gelände erkundet. Er kannte jeden Hügel, jeden Fels und jede möglicherweise nützliche Vegetationsinsel im vorgesehenen Kampfgebiet. Seine Falle – er versteckte die Männer seines zweiten Batillons im Busch entlang beider Abhänge eines Tals, durch das die feindliche Kolonne mit ziemlicher Sicherheit kommen mußte – war todsicher, und seine Leute hatten nicht nur den Überraschungseffekt auf ihrer Seite, sondern auch eine sechsfache Übermacht … 

Aber um ganz sicher zu sein, daß der Feind durch dieses Tal käme und nicht den etwas schwierigeren Paß im Süden oder das ausgetrocknete Flußbett im Nordosten benützte, mußte die Falle mit einem Köder versehen werden. 

Dermod dachte eingehend darüber nach, welche Person am besten geeignet sein würde, die Rolle des Käses in der Mausefalle zu spielen. Alles hing davon ab, daß dieser erste Schlag gegen den Feind erfolgreich sein würde. Schließlich beschloß er, daß die einzige Person, auf deren Fähigkeiten er sich verlassen könne, er selbst sei. 

So kam es, daß er und der Fahrer des Kettenfahrzeugs der Vorhut am neunten Tag nach dem Verlassen des Basislagers und zwei Stunden vor Mittag bewegungslos im Busch lagen und die Annäherung der Raupenkolonne beobachteten. Der Fahrer, ein Sergeant namens Davis, war entsetzt und voll Abscheu über die Natur des Gegners und machte seinen Gefühlen mit ständigem Gewisper Luft: Die Kelgianer seien wie monströse Schnecken, er kriege eine Gänsehaut, wenn er sehe, wie sie durch die Gegend buckelten, und wie solche langsamen, unbeholfenen und abscheulichen Kreaturen überhaupt den Nerv aufbrächten, zu denken, sie könnten gegen Menschen kämpfen, sei ihm völlig unverständlich. 

Dermod ließ ihn reden. Er wußte, daß Davis sich Mut zu machen versuchte, indem er den Feind herabsetzte. Als die Raupen auf zweihundert Meter herangekommen waren, trat Schweiß auf Davis’ Stirn. Aus dieser Entfernung ähnelte die Kolonne nicht mehr so sehr einem trägen Quecksilberfluß, der langsam auf ihn zukam; die einzelnen Gestalten waren nun deutlich auszumachen, und man konnte das tiefe, unheimliche Summen hören, das für eine Lebensform, die sich auf dem Bauch fortbewegte, wahrscheinlich einer schnellen, aufpeitschenden Marschmusik gleichkam. Davis’ Kopfhaut prickelte, und er war ungeheuer erleichtert, als Dermod sagte: »Los jetzt, Davis. Zurück zum Wagen!« 

Sie krochen durch den Busch, sprangen auf und rannten zum Wagen. Kurz darauf rumpelte das Fahrzeug mit Dermod auf dem Beobachtersitz und Davis am Steuer aus seinem Versteck und in volle Sicht des Gegners. Es hielt für einen Moment an, als ob die Begegnung ein unerwarteter Schock für seine Insassen wäre, dann drehte es auf der Stelle und floh in die Richtung des Tals, wo Dermod seinen Hinterhalt gelegt hatte. Als Dermod ein paar Sekunden später durch das schmale rückwärtige Beobachtungsfenster spähte, wähnte er die Kelgianer in hitziger Verfolgung des einsamen feindlichen Spähwagens. Aber das Gegenteil war der Fall. Das unerwartete Hervorbrechen des Fahrzeugs hatte sie erschreckt und verwirrt. Statt die Verfolgung aufzunehmen, drängten sie in sichtlicher Panik durcheinander, und einige von ihnen hatten sich bereits zur Flucht gewandt. 

Dermod fluchte. »Halten Sie an!« befahl er. »Steigen Sie aus und tun Sie, als ob mit dem Motor etwas nicht in Ordnung wäre. Ich werde inzwischen etwas Öl auf die Büsche dort gießen und anzünden.« 

Ein paar Sekunden später konnte er die Kelgianer durch den schwarzen, fettigen Rauch kaum noch sehen – er hatte in seinem Übereifer nicht mit dem Öl gespart. Aber die Raupen waren nun endlich auf die Idee gekommen, daß der Spähwagen der Menschen in Schwierigkeiten sein müsse. Kugeln begannen durch den Qualm zu pfeifen und explodierten irgendwo weit voraus. Dann trafen zwei Geschosse die Panzerplatten am Heck und explodierten mit einem Höllenlärm.

»Einsteigen!« brüllte Dermod. Aber der Sergeant hatte den Befehl vorausgesehen, und wenn Dermod eine Sekunde langsamer gewesen wäre, hätte Davis ohne ihn das Weite gesucht. 

Die Explosivgeschosse zerplatzten jetzt überall um sie her und überschütteten die Flanken des Fahrzeugs mit unregelmäßigen Hagelschauern von Erdbrocken, Steinen und Schrapnellen. Aber am schlimmsten waren die direkten Treffer. Der Lärm der an den Panzerplatten explodierenden Projektile war wie ein physischer Schmerz, der sich durch die Ohren in Dermods Gehirn hineinwühlte. Die harten Stöße des Fahrzeugs warfen ihn wie eine Puppe auf seinem Sitz herum, das Innere war drückend heiß und stank nach Dieselöl von einer irgendwo angeschlagenen Leitung, und die ganze Zeit versuchte er Davis’ Fuß mit dem seinen vom Gaspedal zu stoßen, damit sie den Feind nicht hoffnungslos zurückließen. Der Sergeant hatte die Instruktion, knapp außerhalb der Wurfweite für Handgranaten zu bleiben und seine Fahrweise so einzurichten, daß der Feind glauben müsse, er sei allein und in Panik. Weil Davis inzwischen wirklich in Panik war, versuchte er die erste Hälfte der Instruktion zu vergessen, während er die zweite unbewußt auf das Wort genau befolgte. So dauerte dieses erbitterte Füßeln an, während das Fahrzeug mit seltsam ruckartigen Bewegungen in das Tal einfuhr, dessen Hänge mit Dermods Leuten besetzt waren. 

Die gesamte feindliche Kolonne mußte im Tal sein, bevor die Falle zuschnappte; Dermod hatte seinen Offizieren diesen Punkt immer wieder eingeschärft. Nun wüschte er, daß er in der Sache nicht so entschieden gewesen wäre, denn der ständige Geschoßhagel begann die Panzerplatten zu zermürben, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ein unglücklicher Treffer den nur teilweise geschützten Heckmotor außer Betrieb setzen würde. Der Treibstoffgeruch war jetzt so stark, daß er wie ein erstickender, stinkender Dunst im Wageninnern hing. Dann gab es plötzlich einen scharfen Knall. Etwas Metallisches kreischte über seine Sitzlehne, ein heftiger Stoß gegen seine Schulterwattierung riß ihn halb herum, und etwas anderes zog eine feurige Linie über seine Wange. Grelles Sonnenlicht flutete ins Wageninnere, wo es nichts zu suchen hatte, und Dermod sah, daß eine Panzerplatte aufgerissen an ein paar losen Nieten hing. Doch Dermods Gehirn hatte diese Tatsache kaum registriert, als ein heftiger Stoß das ganze Fahrzeug erschütterte; mit dem grellen Knirschen festgefressener Getriebeteile kam es zum Stillstand. Dermod sah Flammen und schwarzen Qualm aus dem Motorenraum brodeln. 

Davis krallte mit angstverzerrtem Gesicht und weit aufgerissenem Mund nach dem Türgriff, und Dermod brüllte ihm zu, er solle im Wagen bleiben, aber er konnte im Lärm der Explosionen seine eigenen Worte nicht hören. Er packte Davis am rechten Handgelenk, doch der Sergeant hatte die Tür bereits aufgestoßen. Im nächsten Augenblick traf ihn ein Explosivgeschoß. Sein ganzer Kopf zerplatzte, und er fiel zurück. Dermod ließ hastig seinen Arm los und knallte die Tür wieder zu. 

Aber das Wageninnere wurde immer heißer, und die Flammen griffen vom Motorenraum auf das ganze Fahrzeug über. Das Metall begann sich zu erhitzen, und die Trennwand zum Motorenraum glühte bereits. Dermod mußte hinaus und die Kugeln riskieren – die Alternative war, bei lebendigem Lenb zu verbrennen. Er zog am Türgriff und wollte die Tür aufstoßen, und für einen herzbeklemmenden Moment gab sie nicht nach; dann sprang er hinaus und warf sich zu Boden und rollte verzweifelt fort vom brennenden Fahrzeug. Er war nur wenige Meter entfernt, als die vorderen Treibstofftanks platzten und den ganzen Wagen in eine himmelhoch lodernde Fackel verwandelten. 

Als er sich aus dem Bereich der sengenden Hitze wälzte, hämmerte ein neues Geräusch auf sein Gehör ein, das Krachen von annähernd zweitausend Gewehren, die in einer rollenden Salve feuerten. Er blieb still liegen, während das Gewehrfeuer allmählich nachließ und die sonderbaren miauenden und blubbernden Geräusche, die aus keiner menschlichen Kehle kamen, auch verstummt waren. Dann wälzte er sich langsam auf den Rücken und setzte sich aufrecht. 

Die Kolonne der Kelgianer lag einzeln und in Haufen herum, eine Menge praller, formloser Säcke, und von allen Seiten kamen die Männer gerannt und umringten den niedergemetzelten Feind in aufgeregten Gruppen. Er würde Befehl geben müssen, die toten Kelgianer zu begraben, dachte Dermod; und ihre Transportfahrzeuge mußten irgendwo getarnt abgestellt werden – für den zukünftigen Gebrauch durch seine Truppe. Am wichtigsten aber war, daß die Gewehre und ihre tödliche Explosionsmunition eingesammelt und sicher verstaut wurden. Später konnte er Männer an diesen Waffen ausbilden, aber zunächst galt es die Spuren dieses Kampfes zu entfernen, um einer möglichen Entdeckung durch die Wache vorzubeugen. Und er mußte seinen Leuten ein paar anerkennende Worte sagen. 

Plötzlich empfand er einen starken Widerwillen gegen alle diese Notwendigkeiten. Er hatte nur den Wunsch, diesem Ort den Rücken zu kehren. Er sehnte sich nach der Stabsbaracke, wo er sich mit Büchern und Karten und Luftaufnahmen und den theoretischen Problemen des Kriegs umgeben konnte, denn die praktische Seite davon war viel weniger erfreulich, als er sich vorgestellt hatte. Aber er hatte seine Pflicht zu erfüllen, sagte er sich, als er langsam aufstand und vom brennenden Spähwagen fortging; er hatte einen Krieg zu gewinnen. 

Das siegreiche zweite Bataillon marschierte zum Basislager zurück, und innerhalb weniger Tage trafen auch die anderen ein. Das Ausbildungsprogramm wurde in der Nachbarschaft der Basis mit unverminderter Intensität fortgesetzt, und der einzige Unterschied war, daß sie ihre Ersatzuniformen mit weißem Lederzeug und allem übrigen Aufputz trugen und ihre neuen Kampfanzüge in den Spinden ließen. Der Psychologe der Wache – Dermod hoffte, daß nicht mehrere kommen würden – wurde täglich erwartet, und er sollte nichts allzu Ungewöhnliches bemerken. Die Psychologen der Wache hatten scharfe Augen, und es gab ohnehin schon genug Unstimmigkeiten. 

Und tatsächlich machte der Psychologe der Wache etwas aus, das falsch war – von seinem Standpunkt aus gesehen. Er kam in die Befehlsbaracke gestürzt, wo sich zu diesem Zeitpunkt der General, ein Oberstleutnant vom Nachschub namens Simons und Dermod aufhielten, und er raste vor Wut. 

Anscheinend hatte er gerade eine Ansprache an die Truppe beendet, nachdem er den Soldaten seinen üblichen Mist über seine Organisation verzapft hatte – wie wohltätig sie sei, und zugleich bemüht, das Ideal größtmöglicher Freiheit für den einzelnen zu verteidigen, und daß sie ihnen natürlich erlaubte, diesen Krieg zu führen, wenn sie ihn wollten, gleichwohl aber ernste Besorgnis angesichts der Tatsache empfinde, daß so viele aussichtsreiche junge Männer beabsichtigten, sich töten zu lassen. Er hatte ausführlich und mit blutigen Details über die Todesarten gesprochen, die sie im Krieg gewärtigen mußten, wenn sie auf ihrer Dummheit beharrten. Er hatte an sie appelliert, den intelligenten und zivilisierten Weg zu gehen und weiterzuleben, statt gräßlich zu sterben … 

Normalerweise konnte nach einer Ansprache wie dieser mit der Desertion von einem Viertel der Anwesenden gerechnet werden, das wußte der Psychologe aus Erfahrung, und der Rest pflegte so demoralisiert zu sein, daß der Krieg im Laufe einiger Wochen einfach im Sande verlief. Aber diesmal kam er überhaupt nicht bei ihnen an. Und als er versucht hatte, einige von ihnen individuell zu bearbeiten, hatten sie ihn entweder ausgelacht oder waren einfach weggegangen! 

Dermod fluchte in sich hinein, als er diesen Teil hörte. Er hatte den Männern immer wieder gesagt, wie sie sich zu benehmen hätten, wenn der Psychologe der Wache zu ihnen spräche. Aber die Männer des zweiten Bataillons hatten ihre Feuertaufe hinter sich – sie stolzierten wie ruhmbedeckte Helden im Lager umher –, und die Soldaten der anderen Bataillone bettelten Dermod, daß er sie zu ähnlichem oder noch größerem Ruhm führe. Es gab kaum noch einen Mann in der ganzen Basis, der wie der Feigling aussah oder handelte. 

Aber sie hätten sich etwas mehr Mühe geben können, dachte Dermod zornig, als er den Tiraden des Psychologen lauschte. 

»Was ist hier überhaupt los?« brüllte dieser. »Die Maimer sind Fanatiker geworden! Das ist das einzige Wort, sie zu beschreiben. Das gefällt mir nicht. Es ist nicht unsere Politik, zu erlauben …« 

»Wir hatten Ihren Besuch etwas eher erwartet«, unterbrach der General, »also gehe ich wohl nicht fehl mit der Annahme, daß Sie zuerst mit den Kelgianern gesprochen haben. Wie viele von ihnen konnten Sie zur Desertion bewegen?« 

»Von unseren Leuten wird keiner desertieren«, warf Oberstleutnant Simons prahlerisch ein. »Das bedeutet also, daß wir diesen Krieg mit einer zahlenmäßigen Überlegenheit beginnen werden. Wir werden den Gegner aufessen!« 

Simons war für Verpflegung und Nachschub zuständig – weil er als dienstältester Offizier mehrere gutentwickelte Neurosen besaß, zu denen Panikreaktionen auf plötzliche Geräusche sowie noch andere Eigenheiten gehörten, war das der einzige Dienst, den er verrichten konnte – und hatte das Lager nie verlassen. Doch auch er war von der martialischen Glut erfaßt worden, die gegenwärtig das Lager durchdrang. Dermod fluchte wieder. Sowohl Simons als auch der General waren darauf hingewiesen worden, daß sie in der Gegenwart des Mannes der Wache kleine Brötchen backen mußten – auch kriechen, seine Stiefel lecken und springen, wann immer er etwas wollte –, damit er sich so bald wie möglich wieder davonmachen und sie in Ruhe ihren Krieg führen lassen würde. Statt dessen reizten sie ihn noch! 

Und mit ihrer einfältigen, gedankenlosen Prahlerei brachten sie den ganzen Plan in Gefahr … 
 Dermod murmelte dem General hastig etwas zu, entschuldigte sich und verließ den Raum. In den äußeren Büros waren Clifton und zwei Unteroffiziere. Er sagte ihnen genau, was er wollte, dann wartete er die zehn Minuten, die notwendig waren, daß ihre Verblüffung hinreichend nachließ und sie es tun konnten. Seine Vorsichtsmaßnahme mochte überflüssig sein, aber nach der Art und Weise zu urteilen, wie die Besprechung nebenan verpfuscht wurde … Er schüttelte ärgerlich seinen Kopf und kehrte ins Lagezimmer zurück. 
 »… Jemand oder etwas hat diese Männer mit einem heroischen Wahn infiziert«, sagte der Psychologe in einem Ton zorniger Verachtung. »Nun, wir werden sehen, wie lange dieser Wahn vorhalten wird, wenn die Kelgianer anfangen, mit Explosivgeschossen Stücke aus ihren Körpern zu reißen und …« 
 »Unsere Männer werden stehen, keine Sorge!« fiel Simons ihm ins Wort, so mitgerissen von seiner Erregung, daß seine Stimme sich überschlug. »Wir haben sie einmal verdroschen, und wir werden …«
 »Simons!« bellte Dermod plötzlich, unfähig, länger an sich zu halten. »Halten Sie Ihre verdammte Klappe!« 
 Der Psychologe der Wache sah erschrocken aus, dann plötzlich nachdenklich. Schließlich trat er einen Schritt zurück und sagte ruhig: »Die ganze Situation hier ist falsch. Einem Ausrutscher des Oberstleutnants habe ich eben entnommen, daß Sie ein Gefecht mit den Kelgiern hatten, von dem nicht einmal der dortige Kommandeur weiß. Und ich bin überzeugt, daß zwischen diesem Gefecht und der hohen Moral der Männer hier ein Zusammenhang besteht. 
 Auch kenne ich keine Armee, wo ein Major einem Oberstleutnant den Mund verbieten kann. Also sage ich diesen Krieg ab, bis diese Punkte aufgeklärt sind. Die notwendigen Transportmittel werden angefordert, sobald ich zum Stützpunkt zurückkehre …« 
 Der General und Simons fingen zu protestieren an, und ihre Gesichter waren blaß von der Erkenntnis, was sie mit ihrem leichtfertigen Gerede angerichtet hatten. Dermod hatte seinen grimmigen Spaß daran, sie in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen. General Prentiss raffte sich als erster zu einer zusammenhängenden Erwiderung auf. 
 »Aber das können Sie nicht machen! Die Regeln besagen, daß, wenn es Ihnen nicht gelingt, uns durch Überredung vom Kampf abzuhalten, der Krieg ohne Einmischung von Seiten der Wache seinen Fortgang nehmen kann, bis eine oder beide teilnehmenden Parteien entscheiden …« 
 »Was ich hier sehe«, unterbrach der Psychologe der Wache, »riecht nach einer gut geplanten Verschwörung, also können die Regeln zum Teufel gehen. Wir haben sie gemacht, also können wir sie auch brechen. Guten Tag.« 
 Dermod hatte seine Hand unauffällig auf den Summer zum äußeren Büro gelegt, als er gesehen hatte, welchen Gang die Dinge nahmen. Nun verließ er rasch den Schreibtisch und hielt dem Mann von der Wache die Tür. Er lächelte, als der Psychologe in der Türöffnung erstarrte, sich dann umdrehte und steif sagte: »Sehr dramatisch. Was soll es bedeuten?«
 Vor der Tür standen sechs Männer in Kampfanzügen in bedrohlichem Halbkreis, Entschlossenheit in den Gesichtern und Gewehre im Hüftanschlag. Dermod bedeutete ihnen, stehenzubleiben, dann schloß er die Tür und sagte mit einem Anflug von Verlegenheit: »Ich habe dies noch nie getan, also weiß ich die Formel nicht. Sie sind unter Arrest. Ich werde Sie jetzt entwaffnen müssen.« 
 Der andere lächelte dünn. Er zeigte auf den Merkurstab, der seine Kragenspiegel zierte, und sagte: »Die Mediziner und Psychologen tragen keine Waffen, außer als Schutz gegen nichtintelligente, fleischfressende Lebensformen.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde, der das ganze Lager und alle darin mit einschloß, und fügte ironisch hinzu: »Mein Fehler.« 
 Der General und Simons waren von Dermods Aktion völlig überrascht worden und standen in stummer Verblüffung. Er ließ sie so stehen und führte den Psychologen aus der Baracke, gefolgt von der Wachabteilung. Als sie den Exerzierplatz überquerten, wurde der Hubschrauber des Psychologen – unbrauchbar für Dermod, weil er keine Bedienungsanleitung hatte – gerade außer Sicht gerollt. Einen Moment später startete Cliftons Flugzeug … 
 Am nächsten Tag war das Expeditionskorps wieder auf dem Marsch. 

6. Kurz vor dem Aufbruch hatte Dermod eine kurze Ansprache vor der Front der angetretenen Truppen gehalten. Er hatte gesagt, daß das zweite Bataillon sich bereits mit Ruhm bedeckt habe, aber nur weil es der feindlichen Kolonne am nächsten gewesen sei. Jedes der vier Bataillone würde sich an seiner Stelle genauso gut geschlagen haben. Sie alle hätten die gleiche Ausbildung erhalten, und nun würde jeder seine Chance bekommen, sich vor dem Feind zu bewähren. Er wisse, daß sie der großen kämpferischen Tradition des Menschheitsgeschlechts Ehre machen würden. Er hatte hinzugefügt, daß der heldenhafte Sergeant Davis der bisher einzige Verlust sei, den sie zu beklagen hätten, und daß er möglicherweise der einzige Verlust bleiben werde, wenn sie sich an alles erinnerten, was ihnen während der Ausbildung beigebracht worden sei, und einen kühlen Kopf bewahrten, sollte es zu Situationen kommen, die für sie gefährlich zu sein schienen. 

Nach einigen weiteren aufmunternden Worten hatte er salutierend ihren Vorbeimarsch abgenommen, und sie hatten Hurrarufe ausgebracht. Etwas später war Dermod mit Leutnant Briggs gestartet, um die Positionen der Vorhuten und Flankensicherungen zu prüfen. Clifton war natürlich noch nicht zurückgekehrt, und während der Schatten von Dermods Maschine immer wieder über die Marschkolonnen hinweghuschte, die achthundert Meter unter ihm durch die Savanne krochen, fragte er sich, ob er den Leutnant jemals wiedersehen würde. Alles hing davon ab, daß Clifton seine Mission erfolgreich ausführte, und wenn der Leutnant abgestürzt wäre und sein zerschmetterter Leichnam irgendwo unterwegs zum Stützpunkt der Wache in den Trümmern seiner Maschine läge, sähe es für seinen Plan schlecht aus. In diesem Fall wußte Dermod nicht, was er tun sollte. Als Briggs ihn neben seinem Spähwagen absetzte, hatte keiner eine Ahnung, wie unsicher der Feldkommandeur sich fühlte. 

Dermod kletterte in den offenen Heckteil des Kettenfahrzeugs und schlug gegen die Platten des Fahrerhauses. Das Fahrzeug rollte mit einem Ruck an, und Dermod fiel neben dem Psychologen der Wache auf die Sitzbank. Er hatte beschlossen, seinen Gefangenen mitzunehmen, statt ihn im Lager zu lassen, wo er einige der leicht zu beeindruckenden Typen hätte überreden können, daß sie ihn freiließen. Der Mann der Wache beobachtete alles mit angespannter Aufmerksamkeit, und seinem Gesicht war anzumerken, daß ihm nur wenig von dem, was er sah, halbwegs gefiel. 

Nach ungefähr zehn Minuten Fahrt nahm der Psychologe das Wort: 
 »Wie haben Sie das gemacht, Major – ich meine, Colonel?« sagte er mit einem ironischen Unterton. »Ich hörte einige Ihrer Männer über Sie reden, und Sie scheinen nicht weniger als eine legendäre Gestalt zu sein. Und ich interessiere mich für diese großartige Schlacht, die Sie gewonnen haben …«
 »Es war keine große Schlacht«, sagte Dermod irritiert. Er fühlte sich seltsam unzufrieden mit sich selbst und besorgt um Clifton, gar nicht zu reden von der Tatsache, daß er krank vor Sorge über die Auswirkungen war, die die letzten Ereignisse auf den »Plan« haben könnten. Und der General benahm sich wie eine ängstliche alte Frau und unterstützte ihn überhaupt nicht. Daß Dermod den Mann der Wache festgenommen hatte – die einzige Handlungsweise, die ihm unter den Umständen möglich gewesen war, ohne den ganzen Plan zu ruinieren – hatte den General fast zu Tode erschreckt. Aber als Dermod weitersprach, hatte er seine Gefühle unter Kontrolle. Er sagte: »Wir waren dem Gegner zahlenmäßig weit überlegen, und außerdem überraschten wir ihn. Es war ein Sieg, aber keine Schlacht.« 
 »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte der Mann der Wache. »Mich interessiert vor allem die Verlustliste. Der Kolonne, die Sie überfielen, gehörten zweihundertdreiundfünfzig Kelgianer an – ich hörte diese Zahl im kelgianischen Basislager –, und diese Lebensform ist, wie Sie wissen, leicht verwundbar. Wie viele wurden getötet, und wo sind die Gefangenen?« 
 »Es gab keine Gefangenen.«
 »Sie … Sie töteten alle?« 
 Dermod nickte. 
 Den Rest des Tages blieb der Mann der Wache stumm. Sein Gesicht war bleich, und er sah nicht gut aus, und er saß so weit wie möglich von Dermod entfernt. 
 Auch die vier folgenden Tage blieb er wortkarg. Briggs und Dowling hielten die feindliche Basis unter Luftbeobachtung. Sie meldeten, daß der Feind in Gruppen von ungefähr fünfhundert in den umliegenden Hügeln Manöver abhielt, offenbar zu Ausbildungszwecken. Bis auf den Abend des zweiten Tages, als sie eine beträchtliche Fläche Buschland in Brand gesetzt hatten – sehr wahrscheinlich mit ihren Explosivgeschossen – gab es nichts Ungewöhnliches in den Meldungen. 
 An diesem selben Abend hatte Dermod entschieden, daß es nicht länger nötig sei, seine Flugzeuge vor dem Feind zu verbergen, denn Dowling war mit zwei Durchschüssen in der Tragfläche von seinem Flug zurückgekehrt. Dowling, grau vor Angst, hatte Dermod nach der Landung gesagt, daß die Maschine abgestürzt und er getötet worden wäre, wenn die Geschosse eines der Trägerelemente getroffen hätten und explodiert wären, statt die Tragfläche glatt zu durchschlagen. Sein Kollege Briggs pflichtete ihm bei, und alle zwei informierten Dermod, daß sie nicht wieder fliegen würden. 
 Es hatte Dermod seine ganze Überredungskunst gekostet, die beiden Flieger zu einer Sinnesänderung zu bewegen, und als sie weiteren Flügen zustimmten, taten sie es nur unter der Bedingung, daß sie ihre Beobachtungen künftig aus größerer Höhe machen würden, wo sie vom Gewehrfeuer der Kelgianer verschont blieben. Meldungen über feindliche Bewegungen waren auch danach genau, aber über die feineren Details – wie etwa über die Waffen, die der Feind zum Ausgleich für seine drei Flugzeuge erhalten hatte – wußte Dermod nichts. Wenn er nur Clifton hätte … 
 Alle seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne und Operationen wären zum Scheitern verurteilt, wenn Cliftons Mission erfolglos verlief. Und allmählich begann er den General als ein willensschwaches, ängstliches altes Weib zu verachten und zu hassen: Prentiss schickte ständig Befehle, daß er den Gefangenen zum Lager zurückschicken solle. Offenbar fürchtete er um seine Stellung und wollte irgendeinen verräterischen Handel mit dem Mann der Wache abschließen. Dermod begann sich zu ärgern, daß er sich selbst mit Kopf und Kragen diesem großartigen und wichtigen Kreuzzug zur Befreiung der Galaxis von der Tyrannei der Wache und ihrer politischen Hintermänner gewidmet hatte, denn er hatte mehr als den Verdacht, daß die Masse der Bevölkerung einfach zu apathisch sei, um sich so oder so zu engagieren.

Am fünften Tag nach dem Abmarsch fing der Psychologe wieder zu reden an – beinahe an dem Punkt, wo er das letztemal verstummt war. 

»Sie wissen, Colonel«, sagte er, »daß wir von der Wache weit herumkommen. In unseren Augen sind nahezu alle stark – oder, um ganz ehrlich zu sein, fast genauso stark – der Tod von so vielen Kelgianern berührt mich genauso wie die Abschlachtung einer gleichen Zahl von Menschen. Warum war es nötig, sie alle zu töten? Haben Sie die Absicht, das gleiche wieder zu tun, und wie bringen Sie es fertig, nachts zu schlafen?« 

»Ich will Ihre Fragen in der umgekehrten Reihenfolge beantworten«, sagte Dermod. »Erstens: Das geht Sie nichts an. Zweitens: Ich werde den Feind wieder angreifen, sooft sich die Gelegenheit ergibt. Drittens: Es war nicht notwendig, sie alle zu töten, aber es war das sicherste Verfahren. Außerdem hätte ich meine Männer gar nicht hindern können …« 

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach der Mann der Wache. »Ich habe die Geschichte von Ihnen und Davis und Ihrem Lockmanöver gehört. Aber hätten Sie nicht Befehl geben können, Gefangene zu machen, statt einfach zweihundertdreiundfünfzig Kelgianer abschlachten zu lassen?« 

»Eben nicht«, antwortete Dermod ärgerlich. »Versetzen Sie sich für einen Moment in meine Lage. Hätte ich befohlen, daß die Kolonne zu überfallen, aber nicht zu vernichten sei, so hätte ich eine ganze Anzahl von Unwägbarkeiten in die Operation hineingebracht, die unweigerlich zu Konfusion geführt haben würden. Vergessen Sie nicht, daß Sie uns den Gebrauch von Simultanübersetzungsanlagen und sogar Funkgeräte für die Kommunikation innerhalb der Truppe verboten haben. Einige der für die Gefangennahme vorgesehenen Kelgianer hätten unsere Absicht mißverstanden und wären in Panik geraten, andere hätten vielleicht die Gegenwehr wiederaufgenommen, und in dem Durcheinander wären wahrscheinlich nicht wenige meiner Leute getötet oder verletzt worden. Ich wäre ein schlechter Truppenführer, wenn ich meine Männer ohne Not einer solchen Gefahr ausgesetzt hätte. Größere Verluste würden sie demoralisieren; sie würden davonlaufen. Ich konnte sie nur zu brauchbaren Soldaten machen, indem ich sie lehrte, mit Sicherheit zu kämpfen. Das bedeutet wenige oder keine Gefangenen, fürchte ich.« 

»Sie haben zweifellos Ihre Probleme«, sagte der Psychologe sarkastisch. Er schwieg mehrere Minuten, während das Fahrzeug durch eine steinige Rinne rumpelte, um auf der anderen Seite weiter die Trockensteppe zu durchpflügen. Dann sagte er plötzlich: »Ist Ihnen klar, was Sie tun?« 

Dermod seufzte. »Selbstverständlich. Ich nehme Männer, denen die meisten der besseren Qualitäten fehlen – Mut, Selbstdisziplin, Selbstlosigkeit, ethische Grundsätze –, und lehre sie, sich ans Töten zu gewöhnen und Gefallen daran zu finden. Und wie Sie selber wissen, sind es die Feiglinge, die Schwächlinge und Maulhelden, die die bösartigsten Sadisten abgeben, wenn sie ungestraft töten können. Das hat sich bei dem Überfall gezeigt …« 

»Sie müssen sehr stolz auf sich sein«, sagte der Psychologe trocken, »soviel erreicht zu haben.« 
 Dermod betrachtete ihn einige Sekunden lang, dann sagte er: »Was meinen Sie?« 
 Der Mann der Wache blickte gedankenvoll auf seine Hände. 
 »Vor ein paar Minuten hätte ich gesagt, ja, Sie sind stolz auf dieses Ergebnis. Jetzt bin ich nicht sicher, was ich denke …« Er verstummte und blieb für den Rest des Nachmittags schweigsam und in sich gekehrt. 
 7. Zwei Tage später erreichte Dermods Armee die ersten vorgelagerten Hügel des Ringgebirges, in dessen Mitte die Kelgianer ihren Stützpunkt hatten. Dermod plante den Feind – oder eine größere feindliche Streitmacht – am kommenden Tag zu stellen und zu vernichten. Er war jetzt gezwungen, die Operationen vom Boden aus zu leiten, denn im hügeligen Gelände konnten die Maschinen nicht mehr landen. Dowling und Briggs mußten ihm ihre Meldungen auf dem Rückflug zum nächsten geeigneten Landeplatz abwerfen. Aus Gründen der Treibstoffersparnis ließ er sie nicht mehr jeden Abend zum Basislager zurückkehren, so daß Nachschublastwagen die einzige Verbindung waren, die er mit dem General hatte. Das bedeutete in jeder Richtung eine zweitägige Verzögerung, aber Dermod war nicht unglücklich darüber. Prentiss zitterte noch immer wegen der Festnahme eines der allmächigten Angehörigen der Wache, und seine Botschaften an Dermod waren alles andere als hilfreich. 

Von Clifton fehlte weiterhin jede Nachricht. 
 Als sie nach dem Mittagessen aufbrachen, sagte Dermod zu seinem Gefangenen: »Wenn Sie mir sagten, was sie den Kelgianern zum Ausgleich für unsere drei Flugzeuge gegeben haben, dann könnte ich meine Strategie entsprechend abändern und vielleicht eine Anzahl Leben retten.« 
 »Menschliche oder kelgianische?« fragte der Psychologe spöttisch. 
 »Menschliche, natürlich.« 
 Der andere schüttelte seinen Kopf. Er machte eine Handbewegung zu den marschierenden Soldaten. Die Männer in ihren Tarnanzügen glichen schwarzgesichtigen Erscheinungen, behangen mit Blätterzweigen, Handgranaten und Gewehren – einige von ihnen trugen zusätzlich die seltsam aussehenden Beutemodelle, deren schraubenförmig gedrechselte Schäfte für die Greifwerkzeuge der Raupen gemacht waren –, und jede ihrer Bewegungen sprach von völligem Selbstvertrauen und wacher Kampfbereitschaft. 
 »Sehen Sie sie an«, sagte der Psychologe. »Jeder ein Held! Oder vielleicht sollte man sagen, ein Hysteriker, ein willensschwaches Individuum, vorübergehend überwältigt von den eigenen Selbsttäuschungen. Ein paar blutige Verluste könnten sie in die Realität zurückschocken. Deshalb werde ich nicht sagen, mit welch kleinen Überraschungen die Kelgianer aufwarten können. Ich hoffe, daß dieser Krieg sehr rasch enden wird, wenn das Heldentum des Hysterikers mit dem Mut der in der Enge getriebenen Ratte zusammenprallt.« 
 »Da erhoffen Sie viel«, sagte Dermod ärgerlich. »Passen Sie auf: Ich will Ihnen genau erklären, was ich für morgen geplant habe, nur daß Ihre Enttäuschung nicht zu groß sein wird, wenn Ihre Hoffnungen sich nicht erfüllen …« Er sagte dem anderen, daß es ungefähr zwanzig Kilometer voraus ein langes, trogförmiges Tal gebe, das in Nordsüdrichtung verlaufe. Seine Luftaufklärung habe gezeigt, daß sich in dem Tal drei Ausbildungsgruppen von Kelgianern befänden, zwei kleinere und eine ziemlich große, insgesamt etwa neunhundert Kämpfer stark. Das gebirgige Land würde ihm erlauben, seine Streitkräfte unbemerkt an das Tal heranzuführen, aber um doppelt sicher zu sein, daß er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hätte, werde er seine Leute nachmittags ausruhen und sie erst während der Nacht in ihre Positionen einrükken lassen. 
 Das erste und dritte Bataillon würden am Nordende des Tals in Stellung gehen und bei Tagesanbruch südwärts vordringen. So würden sie zuerst auf einen kleineren Trupp von hundertfünfzig oder zweihundert Kelgianern stoßen, und wenn sie diesen Gegner nicht völlig vernichteten, würden die Überlebenden auf den zweiten Trupp zurückfallen, der auch klein sei. Die in Panik fliehenden Reste der zwei Trupps würden dann in den dritten und größten Haufen rennen und ihn mit ihrer Panik infizieren. Ginge alles nach Plan, so würde es zu einer allgemeinen, kopflosen Flucht zum Südende des Tals kommen, wo das zweite Bataillon zwischen den Felsen und in den Trockenschluchten die Fliehenden erwarten würde. 
 Und um die Sache in Gang zu halten, würden Abteilungen des vierten Bataillons zu beiden Seiten an den Talhängen stationiert werden, um die flüchtenden Kelgianer unter Beschuß zu nehmen und Handgranaten auf jene zu werfen, die an den wenigen Stellen, wo ein Aufstieg möglich sei, aus dem Tal zu klettern suchten. Ferner werde das vierte Bataillon sich aller Beobachter annehmen, die der Feind etwa über dem Tal postiert hätte, obwohl er, Dermod, nicht damit rechne, weil die Kelgianer in dieser und der kommenden Woche bestimmt noch keinen Angriff erwarteten. 
 »Sie werden natürlich nicht alle getötet«, sagte Dermod. »Ich hoffe, daß einige wenige entkommen und Schrecken und Mutlosigkeit unter den übrigen Gegnern verbreiten werden. Das würde unsere späteren Kämpfe um einiges leichter machen.«
 Der Mann der Wache schwieg lange, dann sagte er zögernd: »Kelgia ist ein hochzivilisierter, kultivierter und wissenschaftlich fortgeschrittener Planet. Siebenundfünfzig Prozent seiner Bewohner sind Galaktische Bürger. Ihre Gegner sind nur die kelgianischen Gegenstücke Ihrer selbst, aber sie haben Gedanken und Gefühle, die von Ihnen verstanden und geteilt werden können. Sie kennen wie wir Ehe und familiäre Beziehungen, was beweist, wie nahe sie uns stehen. Macht Ihnen der Gedanke, so viele von diesen intelligenten Wesen ums Leben zu bringen, gar nichts aus?« 
 Dermod sagte abweisend: »Krieg ist ein schmutziges Geschäft.« 
 »Das geben Sie also zu?« sagte der Psychologe. »Aber haben Sie immer so gedacht? Oder dachten Sie, daß Krieg etwas Aufregendes und Romantisches sei?« 
 Dermod antwortete nicht. 
 »Sie sind ein sehr ungewöhnlicher und talentierter Mann, Colonel Dermod«, fuhr der andere fort. »Ich würde sogar sagen, daß Sie nicht sind, der zu sein Sie vorgeben, daß es Ihnen irgendwie gelungen ist, die Identität mit dem wirklichen Dermod zu tauschen …« 

Plötzlich rasten Dermods Gedanken zurück zu jenem Abschnitt von Raum und Zeit, wo er an Bord einer Düsenverkehrsmaschine gewesen war. Eine Explosion im Laderaum hatte den Rumpf aufgerissen und die Steuerung lahmgelegt, und der Pilot hatte versucht, seine abstürzende Maschine abzufangen und im Meer notzuwassern. Im Sitz neben ihm war ein schmächtiges, ziemlich schüchternes Individuum namens Jonathan Dermod gewesen, das über sein Vorhaben gesprochen hatte, die Offizierslaufbahn zu beschreiten. Der junge Mann war beim Aufprall der Maschine in die See getötet worden, und aus irgendeinem Grund – vielleicht mit der Idee, seine Angehörigen zu benachrichtigen – hatte er Dermods Identitätsplakette an sich genommen. Aber als er entdeckt hatte, daß es keine Angehörigen gab und daß keiner der anderen Überlebenden Dermod gekannt hatte, hatte er mit der Plakette Dermods Identität angenommen. Nun war er einigermaßen bestürzt, daß dieser Mann so nahe daran war, sein Geheimnis zu erraten. Offensichtlich hatte die Wache Nachforschungen über seine Vergangenheit angestellt. 

Aber, so erinnerte er sich selbst, was machte das jetzt schon aus. Er war so weit gegangen, daß es kein Zurück geben konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. 

»Ich sehe, daß ich recht habe«, sagte der Psychologe, der ihn aufmerksam beobachtet hatte. »Nach Ihren Fähigkeiten zu urteilen, waren Sie einmal ein hochintelligenter, aber träger junger Mann, der sich auf den Erwerb seiner Galaktischen Staatsbürgerschaft vorbereitete, des trockenen Lernens jedoch überdrüssig wurde und sich der Menschheitsgeschichte zuwandte. Sie hatten Zugang zu Büchern und Aufzeichnungen, die als schädlich eingestuft sind und allen bis auf Studenten verweigert werden, aber statt diese Art von Lektüre richtig einzuschätzen, wurden sie von ihr fasziniert und begannen in ihr zu leben. 

Bei einem gewöhnlichen Mann hätte dieses geistig nicht ganz gesunde Verhalten keine Rolle gespielt«, fuhr der Psychologe fort. »Sie aber waren ein potentieller Galaktischer Bürger, der sich ein sehr gefährliches Wissen angeeignet hatte und überdies die natürliche Fähigkeit hatte, andere Menschen zu beeinflussen und zu führen. In der ungebildeten Masse sahen Sie etwas, das Ihre romantischen Ideen genauso ansprach wie die Aufzeichnungen einer fernen Vergangenheit Ihre Phantasie angesprochen hatte, und Ihr Eintritt in die Armee war der letzte Akt von Dummheit. 

Doch nun, da Sie offenbar entdeckt haben, daß das Töten zivilisierter Wesen weder aufregend noch romantisch ist, könnten Sie Ihre Vernunft und Ihre Humanität demonstrieren und die ganze Sache absagen!« 

Für einen Moment gerieten Dermods Vorsätze ins Wanken. Warum, so fragte er sich, sollte er in seinem verzweifelten Bemühen, den Plan zu retten, Kopf und Kragen riskieren? Warum, nachdem der General kalte Füße gekriegt hatte und sich anhörte, als ob er selbst nur noch nach Wegen suchte, wie er sich aus der Sache zurückziehen und seinen Kopf retten könnte? 

Aber nein. Der Plan war vorläufig nicht in Gefahr, und er wäre ein Feigling und ein Verräter, wenn er sein hohes Ziel aufgeben würde, nur weil ein Psychologe der Wache ein paar alte Phrasen aus seiner Trickkiste geholt hatte. 

»Sie vergeuden Ihre Energie«, sagte Dermod. Er beugte sich aus dem Wagen und gab den Befehl zum Halten. Der Motorenlärm verstummte, und als der Befehl weitergegeben wurde, kam allmählich die ganze Kolonne zum Stillstand, und die Männer umdrängten die Verpflegungswagen, wo Feldrationen ausgegeben wurden. Die Stimme des Psychologen klang in der relativen Stille unnatürlich laut. 

»Aber warum?« 
 »Weil«, sagte Dermod ruhig, »ich alles, was Sie sagen, für wertlos halte. Sie sind ein scheinheiliger Heuchler, die ganze Wache ist nichts als eine Bande von heuchlerischen, hochmütigen Tyrannen, ein Unterdrückungsinstrument, das …« 
 »Tyrannen!« platzte der andere heraus. »Aber Sie sind frei, Mann! Freier als zu jeder anderen Zeit in der Geschichte. Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Sie können auf einem Pferd in die Hölle reiten – solange Sie nicht darauf bestehen, andere mitzunehmen, die nicht wirklich gehen wollen. Das ist etwas, das wir nicht tolerieren …« 
 »Was passiert, wenn wir Bücher unserer Wahl lesen wollen?« entgegnete Dermod ärgerlich. »Die Zensur sorgt dafür, daß wir nur lesen dürfen, was systemkonform ist. Was passiert, wenn wir unsere eigene Politik machen wollen und Männer unseres Vertrauens zu unseren Führern wählen? Sie werden interniert, verbannt, mundtot gemacht, durch Agenten der Wache ersetzt! Und was geschieht, wenn Übergriffe und Rechtsverletzungen zu einem Krieg zwischen Rassen führen? Die Feindinspektion stellt sicher, daß nur die Unfähigsten kämpfen. Psychologen der Wache untergraben die Moral der Truppe, und die Wache macht das Geschäft mit allen möglichen Beschränkungen zu einer Farce, in der wir möglichst lächerlich aussehen sollen. Nennen Sie das Freiheit?« 
 »Wir sind außerordentlich fair in solchen Dingen«, sagte der andere schnell. »Das müssen Sie selbst zugeben. Außerdem ist unser Hauptanliegen bei diesen Kriegen – wenn wir sie schon nicht verhindern können –, daß möglichst wenige Teilnehmer getötet werden, und daß die anderen durch Argumente oder Angst zur Vernunft kommen. Nichts ist so geeignet wie die Todesfurcht, um Leute zur Vernunft zu bringen, und das gilt besonders für die willensschwachen, leicht zu beeindrukkenden Typen, die sich vom Gerechtigkeitsfimmel oder dem verwundeten Stolz anderer aufputschen lassen, bis sie glauben, deswegen Krieg führen zu müssen. Und gewöhnlich finden wir heraus, daß der Mann, dessen Stolz gelitten hat, nirgendwo in der Nähe der Front ist, wenn die Kämpfe beginnen …« 
 Dermod winkte verärgert ab. »Wir und unseresgleichen auf anderen Planeten sind verfolgte und unterdrückte Gruppen, die von Ihnen offensichtlich als Lebewesen zweiter Klasse angesehen werden, gerade gut genug, um die Dreckarbeit für die anderen zu machen. Wenn wir nicht zu viele wären, würden Sie uns am liebsten auslöschen, weil wir stolz, eigensinnig, unabhängig und wegen dieser Eigenschaften eine Quelle des Verdrusses für Sie sind …«
 »Das ist Unsinn!« sagte der Psychologe heftig. »Jeder von Ihnen kann ein Galaktischer Bürger werden, vorausgesetzt er lernt und zeigt sich fähig, reibungslos mit anderen Lebensformen zu koexistieren.« 
 »So?« sagte Dermod trocken. »Warum schraubt man die Anforderungen dann so hoch, daß ein mäßig intelligenter Mensch kaum eine Chance hat, die geforderten Voraussetzungen zu erfüllen?« Er hatte den anderen jetzt durcheinandergebracht, was ihm sehr gefiel. »Übrigens halten nur sehr wenige von uns das Ziel für der Mühe wert«, fügte er hinzu, und dann beendete er die Diskussion, indem er aus dem Fahrzeug kletterte und zu den Verpflegungswagen ging. 
 Aber der Psychologe blieb Dermod auf den Fersen und redete auf ihn ein, wann immer er eine Gelegenheit dazu sah. Als Dermod hin und wieder stehenblieb, um ein paar Worte der Ermunterung zu sagen oder mit Gruppen seiner Männer zu scherzen, die jetzt in den spärlichen Schatten trockener Sträucher lagen und saßen und ihre Rationen verzehrten, redete sein ungebetener Begleiter unverdrossen weiter. 
 Der gegenwärtige Krieg, so erklärte er, sei von einer sogenannten Handelsdelegation, bestehend aus NichtBürgern von der Erde, ausgelöst worden. Von Rechts wegen sollte niemandem, der nicht Galaktischer Bürger sei, der Umgang mit anderen Lebensformen gestattet werden, aber leider gebe es noch kein entsprechendes Gesetz, und so habe man die Handelsdelegation nach Kelgia reisen lassen. Die kelgianischen Galaktiker hätten natürlich nichts mit ihnen zu schaffen haben wollen, um so weniger, als die Leute von der Erde am Ankauf bestimmter Waffen interessiert gewesen seien, und so seien die Menschen gezwungen gewesen, mit kelgianischen Nicht-Bürgern zu verhandeln. Mißverständnisse durch Unwissenheit, harte Worte und Übervorteilungsversuche von beiden Seiten hätten dann zu einer Auseinandersetzung geführt, in deren Verlauf zwei Menschen und mindestens ebenso viele Kelgianer den Tod gefunden hätten. Außerdem habe es auf beiden Seiten eine Anzahl von Verletzten gegeben. Dieser Vorfall habe bei der Bevölkerung beider Rassen so große Erregung ausgelöst, daß beide Seiten einen Krieg verlangt hätten. Widerwillig habe die Wache diesen Wünschen nachgegeben … Schließlich konnte Dermod es nicht länger ertragen. 
 »Sergeant!« rief er und wartete, während der Mann aufsprang und zu ihm kam. »Stellen Sie diesen Mann unter Bewachung«, fuhr er mit einer Kopfbewegung zum Psychologen fort, »und lassen Sie ihn unter keinen Umständen reden. Wenn er anders nicht zum Schweigen zu bringen ist, töten Sie ihn.« 
 Als der Psychologe weggeführt wurde, begriff Dermod mit Verblüffung, daß jedes Wort, das er eben gesagt hatte, sein Ernst gewesen war. Er zitterte vor Zorn, als er sich umwandte, um irgendwo eine schattige Stelle zu finden, wo auch er bis Sonnenuntergang ausruhen könnte, aber nachdem er einen Platz gefunden hatte, fand er es unmöglich, zu schlafen. Jedesmal wenn er seine Gedanken von den zahllosen Einzelheiten des Feldzugs freimachte, schoben sich andere Überlegungen in den frei gewordenen Raum. Er sah die schöne, überzeugende Einfachheit des Planes und konnte keinen Makel daran finden, aber dann stellten sich die Bedenken ein. Angenommen, er wäre erfolgreich und gewönne diesen Krieg, und der General würde dann wieder die Dinge in die Hand nehmen? Welche Unordnung würde diese opportunistische, ängstliche, alte Memme in die Sache hineinbringen …?
 8. Im Morgengrauen des nächsten Tages hatten Dermod und sein zweites Bataillon den südlichen Talausgang abgeriegelt, und wahrscheinlich waren auch seine anderen Einheiten in ihren Positionen. Etwas vor der Hauptkampflinie und hinter den sichersten Deckungen, die sie finden konnten, lagen vier kleine Spezialkampfgruppen. Diese bestanden aus Männern, die besondere Geschicklichkeit im Umgang mit den Beutewaffen gezeigt hatten, und Dermod hoffte, daß die Explosivgeschosse die richtige Antwort auf die Überraschungswaffe der Kelgianer sein würden. Hinter Dermod weitete sich das Tal zu einem schlüsseiförmigen Bassin mit steilen Wänden, um sich noch weiter südlich schluchtartig zu verengen. 

Dermod hatte den Mann der Wache wieder bei sich, aber der Psychologe war nicht mehr gesprächig; seine ganze Haltung drückte völlige Hoffnungslosigkeit aus, und er hatte in den letzten drei Stunden nicht ein Wort gesagt. 

Als die Helligkeit zunahm, blickte Dermod immer häufiger auf seine Uhr und wartete auf das erste Geräusch, das ihm sagen würde, daß das erste und das dritte Bataillon ihren Angriff vom anderen Ende des Tals begonnen hätten. Aber das erste Geräusch, das er hörte, stammte von einem Flugzeugmotor! 

Dermod fluchte und blickte wild umher. Er hatte Briggs und Dowling strikt befohlen, das Kampfgebiet an diesem Tag zu meiden und ihre Aufmerksamkeit auf eine Truppe der Kelgianer zu konzentrieren, die fünfzig Kilometer weiter südlich stand. Und nun tauchte einer von diesen ichoten im unpassendsten Augenblick auf. Plötzlich verstummte der Flugzeugmotor, und Dermod sah die Maschine im Gleitflug über den Felsrand des Talbeckens schweben. Der Dummkopf versuchte zu landen …! 

Dann sprang er plötzlich auf und rannte. Er hatte die Nummer des Flugzeugs gesehen. Es war Cliftons Maschine. 

Es gab nur eine ebene Fläche im südlichen Becken, und sie war mit größeren und kleineren Felsbrocken übersät, und wie Clifton ihnen auswich, als er gelandet war und ausrollte, war ein Wunder. Die Landeklappen ganz unten, rumpelnd und schwankend wie ein überladener Ochsenkarren, kam das Flugzeug beängstigend schnell näher. Dann, nach ungefähr siebzig Metern, als die Bremsen das Tempo bereits deutlich herabgesetzt hatten, geschah es. Ein tief in der Erde verankerter Felsblock riß das rechte Rad vom Fahrgestell, die Maschine schleifte scharf herum und überschlug sich, landete hart auf dem Rücken, verlor beide Tragflächen und rutschte noch zehn Meter weiter, bevor sie als geborstenes Wrack liegenblieb. 

Dermod war noch gute zwanzig Meter entfernt, als Clifton unter dem Wrack herauskroch. 
 »Sie Glückspilz!« schrie Dermod. »Was ist geschehen, Mann? Waren Sie im Stützpunkt der Wache? Sind Sie verletzt?« Dermod zog den Leutnant auf die Füße und schüttelte ihn vor Aufregung. »Erzählen Sie! Schnell!« 
 Clifton war noch etwas benommen, und seine ersten Worte waren ein keuchendes Gestammel, aber bald hatte er sich gefangen und machte seine Meldung. Indem er seine Maschine von allem überflüssigen Gewicht befreit und den Passagiersitz mit Benzinkanistern vollgestopft hatte, war es ihm gelungen, den achthundert Kilometer entfernten Stützpunkt der Wache zu erreichen. Dort hatte er gesagt und getan, was Dermod ihm eingeschärft hatte, und die Garnison der Wache hatte ihm seine Geschichte abgenommen. Sie hatten ihm sogar Geräte für den Psychologen mitgegeben, den sie noch im Basislager wähnten, und ihm gesagt, was für ein kluger Bursche er sei, daß er die Dinge wie sie sehe. Gegenwind und Schwierigkeiten mit dem Motor hatten ihn auf dem Rückflug gezwungen, zwei Tagesmärsche vor dem Basislager zu landen, und dann hatte er einen Lastwagen mit Treibstoff und Ersatzteilen nehmen müssen, um wieder zu seiner Maschine zu kommen, daher die Verzögerung. 
 Aber während seines Aufenthaltes in der Basis habe er durch einen Zufall entdeckt, daß der General nicht länger dort war! Die anderen Offiziere hätten es gewußt, Dermod aber weiterhin Befehle zugestellt, die General Prentiss für diesen Zweck zurückgelassen habe, und so hätten sie seine Abwesenheit vor den Mannschaften geheimgehalten. Der General sei schon vor gut einer Woche abgereist – einen Tag nach Dermods Abmarsch, genauer gesagt. Dies sei der Grund, weshalb Clifton seinen Hals und Dermods Überraschungstaktik aufs Spiel gesetzt habe. Was sollten sie jetzt machen? 
 »Wie ist er abgereist?« fragte Dermod scharf. 
 »In einem von uns gestellten, unbewaffneten Kurierschiff«, sagte der Mann der Wache, der gerade hinzugekommen war. »Wir stellten den Kommandeuren beider kriegführenden Parteien insgeheim je ein solches Schiff zur Verfügung, für den Fall, daß die Dinge zu unangenehm oder langweilig für sie würden, und sie nach Hause gehen wollten. Das ist eine normale Prozedur. Die Desertion des Oberkommandierenden hat immer einen schlechten Einfluß auf die Moral der kämpfenden Truppe, was wiederum den Krieg verkürzt …« 
 »Wir werden den Krieg gewinnen, mit oder ohne den General«, sagte Dermod zu Clifton. »Er hat sowieso nichts getan. Aber im Moment habe ich keine Zeit, Ihnen in angemessener Weise für das zu danken, was Sie getan haben. Der Zauber kann hier jeden Augenblick losgehen. Suchen Sie sich gleich eine gute Deckung und bleiben Sie darin.« Zum Psychologen gewandt, sagte er böse: »Sie denken an alles, wie?« 
 Was immer der andere antwortete, es ging im Krachen ferner Gewehrsalven unter, die donnernd das Tal herabrollten. Dermod rannte in seinen Gefechtsstand zurück, gefolgt von den beiden anderen. Der Angriff hatte begonnen. 

Verstärkt und verzerrt durch die steilen Seitenhänge des Tals, war der entfernte Gefechtslärm für den Unkundigen kaum zu analysieren. Aber Dermod konnte die verschiedenen Geräusche der Waffen heraushören: das kurze, scharfe Krachen der Gewehre, die dumpfen, tieferen Detonationen von Handgranaten und die hellen, harten Doppelschläge der kelgianischen Waffen und ihrer Explosivmunition. Nach einigen Minuten ließ die Intensität des Feuers beträchtlich nach, was Dermods Erwartungen entsprach. Was er jedoch nicht erwartete, war, daß der Psychologe ausgerechnet diesen Zeitpunkt wählte, um seine Argumentation weiterzuführen … 

»Der General kriegte kalte Füße, weil Sie mich festnehmen ließen!« rief er durch den Lärm. »Er ist rechtzeitig abgesprungen, und ich wette mit Ihnen, um was Sie wollen, daß er Ihnen die Schuld an allem gegeben hat! Jetzt haben Sie Ihre letzte Chance, das ganze Ding abzublasen. Wir wissen beide, daß Sie die Kelgianer schlagen können, warum also Tausende von ihnen töten, um es zu beweisen?« Als Dermod keine Notiz von ihm zu nehmen schien, kam ohnmächtige Wut in seine Stimme. »Sie blutgieriger Verrückter, Sie, Sie … Sie Schlächter! Warum …?« 

»Mir geht es nicht um das Massakrieren von Kelgianern«, sagte Dermon kalt. »Tatsächlich hoffe ich, daß recht viele von ihnen entkommen und erzählen werden, was sie hier erlebt haben. Wenn ich dann das Übersetzungsgerät verwende, das Ihre Kollegen Ihnen durch Clifton geschickt haben, um ihr Oberkommando zur bedingungslosen Kapitulation aufzufordern, werden sie hoffentlich zu entsetzt und niedergeschlagen sein, um sich der Aufforderung zu widersetzen. Und das Gewinnen dieses Krieges ist für mich nur ein Schritt – ein sehr wichtiger und notwendiger, das gebe ich zu – in einem viel größeren Plan …« 

Zwei dünne Rauchfäden stiegen weit im Norden über das Tal, und am Himmel erblühten grellfarbene Blumen. Signalraketen, eine orange und eine blau. Erst orange und dann blau bedeutete, daß der Feind aus einer unerwarteten Richtung angriff, und die umgekehrte Reihenfolge besagte, daß Dermods Truppenteile im Norden auf einen zahlenmäßig überlegenen Gegner gestoßen waren. Aber beide Raketen waren gleichzeitig aufgestiegen, und das war ein sinnloses Signal. Dermod, der die genauen Positionen und die jeweilige Stärke der kelgianischen Verbände kannte, entschied, daß einer seiner Leute Raketen aus purer Aufregung losgelassen haben mußte. Aber er konnte trotzdem nicht umhin, sich Sorgen zu machen … 

»Mein Sieg in diesem Krieg«, fuhr er ein wenig geistesabwesend fort, »würde an sich genügen. Seit Hunderten von Jahren hat niemand soviel erreicht, und die Tatsache, daß Menschen in einem von der Wache kontrollierten Krieg über eine andere Lebensform siegen, würde die Position der Wache unhaltbar machen. Die fremden Lebensformen überall in der Galaxis würden überzeugt sein, daß die Wache, die ja auch aus Menschen besteht, dem Expeditionskorps der Erde geholfen hat. Das Resultat wäre eine Welle von Empörung und Rebellion, die die Tyrannen der Wache ein für allemal brechen würde. Oder können Sie einen Fehler in dem Plan sehen?« 
 Der Gesichtsausdruck des Psychologen verriet nur zu deutlich, daß er es nicht konnte. Der Gefechtslärm rückte näher, und Dermod glaubte im Norden des Tales Rauch zu sehen. Er sagte: »Als ich zu Ihrer Festnahme gezwungen wurde, dachte ich, der ganze Plan wäre ruiniert. Aber Leutnant Clifton schaffte den Flug zu Ihrem Stützpunkt und erzählte dort, daß Sie mit beiden Seiten wegen eines Waffenstillstands verhandelten – eine ziemlich delikate Mission, die leicht fehlschlagen könnte, wenn sich ein anderer als Sie selbst einmischen würden. Sie schluckten das und schickten ihn mit ihrem Segen zurück, weil sie glaubten, er wäre einer von den schlauen Typen, die lieber mit der Wache zusammenarbeiteten als ihre Haut in Gefahr zu bringen. 

Wenn wir nun die gefangenen Kelgianer zu unserem Lager bringen, dann wird ihre Vermutung, daß Sie uns gewinnen halfen, sehr bald zur Gewißheit werden, denn sie werden Sie neben mir im Kommandowagen sitzen sehen. Natürlich werden Sie keine Erlaubnis erhalten, das Übersetzungsgerät zu benützen, und bis die Leute in Ihrem Stützpunkt herausbringen, was passiert ist, wird man ihnen nicht mehr glauben.« 

Dermod blickte von dem völlig geschlagenen und deprimierten Mann der Wache zu den winzigen raupenförmigen Gestalten der feindlichen Streitmacht, die aus dem Dunst des Pulverrauchs zum Vorschein kam. Er fühlte Zorn und Ungeduld und nagende Zweifel. Dies war die entscheidende Schlacht, und wenn seine Taktik sich auch zu bewähren schien, so hatte die Desertion des Generals doch einen unberechenbaren Aspekt in diesen Feldzug gebracht, der selbst einen ruhmvollen militärischen Sieg noch nachträglich in ein klägliches Scheitern der größeren und unendlich viel wichtigeren politischen Konzeption verkehren konnte. Er wünschte glühend, daß er diese Sache hinter sich bringen und rasch nach Hause zurückkehren könnte, um zu verhindern, daß Prentiss noch mehr Unheil anrichtete … 
 9. Signalraketen kletterten himmelwärts und zerplatzten. Es waren sieben Raketen, und ihre Reihenfolge war völlig unverständlich. Fünf weitere folgten, und auch sie ergaben für Dermod keinen Sinn. Er hob seinen Feldstecher an die Augen und fragte sich zornig, ob seine Männer an den Talhängen nichts Besseres zu tun hätten als ein Feuerwerk zu inszenieren. 

Oder, dachte er mit einem unguten Gefühl, waren diese unsinnigen Signale Anzeichen von Panik?
 Aber sein Feldstecher zeigte ihm nur einen Strom von Raupen, der um eine ferne Talkrümmung kam, offensichtlich in regelloser Flucht, und dahinter mischten sich Staubwolken und blauer Pulverrauch. Es war deutlich, daß sein erstes und drittes Bataillon wie geplant auf dem Vormarsch waren und die kleineren feindlichen Trupps aufgerieben oder auf die Hauptmasse des Feindes zurückgeworfen hatten, die nun auch in vollem Rückzug war. Er sah nichts, was zu Befürchtungen hätte Anlaß geben können … 
 Plötzlich hielt er den Atem an. Von irgendwo in der dahinkriechenden Masse von Kelgianern schoß ein Flammenstrahl aufwärts, bestrich den westlichen Talhang und erlosch. Wo er seinen Weg genommen hatte, blieben brennende Vegetation und Wolken von öligem Rauch zurück. 
 Flammenwerfer! 
 In dem Augenblick, da er die Überraschungswaffe der Kelgianer identifiziert hatte, war Dermod aufgesprungen und rannte zu seinen vorgeschobenen Kampftruppen. Er klärte sie über die beschränkte Reichweite von Flammenwerfern auf und sagte ihnen, daß diese Waffen weit weniger schrecklich seien als sie aussähen. Ihre Explosivgeschosse hätten eine weit größere Reichweite, und es komme nur darauf an, daß sie ihr Feuer auf solche Feinde konzentrierten, die Flammenwerfer trugen; durch die auf ihre Rücken geschnallten Tanks seien sie schon von weitem auszumachen. Alle übrigen Gegner sollten sie ruhig den Gewehren ihrer Kameraden überlassen. Als Dermod zu seiner Position zurückkehrte, explodierten bereits die ersten feindlichen Geschosse in seiner Nähe. Er brüllte seinen Männern zu: »Noch nicht schießen, Leute! Laßt sie auf fünfhundert Meter herankommen …!« Dann fuhr er den Psychologen an: »Sie gaben ihnen Flammenwerfer, und mich nennen Sie unmenschlich!« 
 Dermod war so wütend, daß er die Antwort des anderen nicht hörte. Er dachte daran, seinen Sperriegel aufzulösen und die Männer nach beiden Seiten zurückzunehmen, aber die Ränder des Talbeckens waren zu steil, um sich leicht erklettern zu lassen, und der einzige andere Rückzugsweg war die Schlucht südlich des Beckens, und sie war zu eng für eine schnelle Absetzbewegung. In beiden Fällen würde das zweite Bataillon schwere Verluste erleiden, denn sobald die Kelgianer seine Männer auf dem Rückzug sähen, würden sie neuen Mut fassen und zur Offensive übergehen. Dermod fluchte in sich hinein, dann sagte er sich, daß es seine Truppen waren, die einstweilen den Feind vor sich her trieben, und daß er im Besitz der Initiative sei … 

Der Feind war inzwischen auf Schußweite herangekommen, aber eingehüllt in Staub und Rauch, die der Nordwind über ihn wegblies. Dermod leckte sich die Lippen. Die Raupen stürzten sich in wilder Flucht in seinen Hinterhalt, und es waren so viele, daß er fürchtete, seine Leute würden die Nerven verlieren und von dieser heranbrandenden silbergrauen Welle überrollt werden. Er hätte Zeit gebraucht, um den Flammenwerfern mit einer eigenen Taktik zu begegnen, aber die Zeit für Planungen war abgelaufen … 

Immerhin hielten seine Männer ihre Positionen, und es gab noch die eine Hoffnung, daß sie den Feind zurückwerfen würden. Dermod sah die Augen der Offiziere auf sich gerichtet, und er hob seinen rechten Arm, schätzte noch einmal die Entfernung zum Feind und hieb durch die Luft abwärts. 

Das rollende Krachen der ersten Salve schlug von den Talhängen zurück. Gleichzeitig begann Wagners »Ritt auf den Walküren« mit maximaler Lautstärke aus den Verstärkern zu dröhnen, und die Schützen gingen zu einem schnellen, regellosen Feuern über. Dermod hatte Wagners Walkürenritt aus drei Gründen als Schlachtmusik gewählt; es war ein erregendes, mitreißendes Stück, das feindliche Feuer würde seinen Männern nicht ganz so furchterregend in den Ohren klingen, wenn sie etwas davon für Trommelwirbel und Beckenschläge hielten, und die Schreie der Verwundeten – ein sehr demoralisierendes Geräusch für seine nervenschwachen Soldaten – würden wirkungsvoll übertönt. 

Er fürchtete sehr, daß es diesmal viele Verwundete geben würde. 
 Das rasende Gewehrfeuer des zweiten Bataillons forderte schrecklichen Tribut. Der schmale Talboden bedeckte sich mit gefallenen Kelgianern, aber immer mehr kamen nach, stießen zwischen den herumliegenden Körpern durch oder drängten über sie weg, bis auch sie zu ähnlichen Hindernissen für die hinter ihnen Kommenden wurden. Trotz des vernichtenden Feuers von Dermods Leuten und der Haufen von Gefallenen, die sich in der Talöffnung auftürmten, drängten sie weiter nach, in blinder Panik vor den Angreifern des ersten und dritten Bataillons flüchtend. Die Männer des zweiten Bataillons, die sie aufhalten sollten, konnten sie nicht schnell genug töten. 
 Der Psychologe der Wache, der neben Dermod stand, würgte und erbrach sich. 
 Dermod packte ihn bei der Schulter und schüttelte ihn. »Wenn Sie den Kampf beenden wollen«, schrie er durch den Lärm, »dann helfen Sie mir. In Cliftons Maschine ist ein Übersetzungsgerät. Ich lasse es an die Verstärker anschließen, und wir werden sie zur Kapitulation auffordern.«
 Im nächsten Augenblick machte er eine Raupe aus, die sich über die Haufen ihrer gefallenen Artgenossen arbeitete, wobei sie von einem schweren auf den Rücken geschnallten Tank und dem langen Düsenrohr behindert wurde, das sie in ihren Kauwerkzeugen hielt. Plötzlich spritzte Feuer aus dem Rohr und entzündete einen Streifen Vegetation nahe der Kampfgruppe bei Dermod. Er brüllte den Männern zu, in ihren Stellungen zu bleiben, aber seine Stimmbänder konnten es mit Wagner nicht aufnehmen, und wahrscheinlich hätten sie ihm sowieso nicht gehorcht. 
 Er sah sie aufspringen und zur Hauptkampflinie zurücklaufen, sah einen zweiten brodelnden Strahl flüssiger Hölle die beiden letzten einhüllen und beobachtete, wie einer von ihnen als lebendige Fackel ein paar Schritte weitertaumelte, bevor er auf die brennende Erde stürzte. Dermod feuerte das Magazin seiner Pistole leer und sah, daß der Kelgianer mit dem Flammenwerfer liegenblieb. Andere wälzten sich in einem scheinbar unaufhaltsamen Strom an ihm vorbei, und Dermod mußte sich zurückziehen. 
 Die erbarmungslos vorwärtsgetriebenen Raupen strömten durch den schützenden Rauchvorhang, den der erloschene Flammenwerfer hinterlassen hatte, und überrannten das Mittelstück der Hauptkampflinie, dann flüchteten sie weiter durch das Becken und auf die Schlucht an seinem anderen Ende zu. Dermod konnte nichts tun, sie daran zu hindern. Er konnte seine Männer durch Zeichen dirigieren, aber kaum einer von ihnen achtete noch auf ihn. Das in der Mitte durchtrennte zweite Bataillon zog sich zu den Talhängen zurück, und Dermod sah mit einer gewissen Befriedigung, daß seine Männer weiterfeuerten und nicht kopflos davonliefen, doch konnte sich das von einer Minute zur nächsten ändern. 
 »Los, zum Flugzeug!« sagte er und zerrte den Psychologen am Ärmel mit sich. »Helfen Sie mir mit dem Übersetzungsgerät.« 
 Sie waren noch nicht weit, als er erkennen mußte, daß sie es nicht mehr schaffen würden. Die Vorhut der flüchtenden Kelgianer hatte das Wrack der Maschine fast erreicht. Zwei Minuten später ragte es wie ein geborstener Fels aus der Brandung der Leiber, die unaufhaltsam der rettenden Stelle am Südende des Kessels zustrebten. Gleich darauf traf ein glücklicher Schuß eines der überlebenden Kampfgruppenmitglieder einen Flammenwerfertank; es gab eine donnernde Explosion, die in fünfzig Metern Umkreis flüssiges Feuer verspritzte. Zwei weitere Tanks zündeten, und ein Feuersee verschlang ein Gros der Kelgianer, eine Anzahl Soldaten – und Cliftons Flugzeug. 

Die Mitte des Talkessels war jetzt ein tobendes, unpassierbares Inferno. Aber noch immer kamen Raupen nach, wogten angesichts des versperrten Fluchtwegs unschlüssig durcheinander, und schließlich suchte jeder auf eigene Faust das Weite. Viele versuchten die Steilwände zum Rand des Talkessels zu erklettern, aber ihre Physiologie stand solchen Unternehmungen entgegen, und so kehrten sie wieder um. Das Becken füllte sich rasch mit umherirrenden Raupen. 

Dann kamen die Männer des ersten und dritten Bataillons in hitziger Verfolgung der letzten Kelgianer herangestürmt. Sie hatten es bisher leicht gehabt, weil kein Gegner sich auf seiner Flucht lange genug aufgehalten hatte, um einen Flammenwerfer auf sie zu richten. Sie fanden bald heraus, wie es war, aber wie die Kelgianer, die ihnen vorausgegangen waren, konnten sie wegen ihrer nachdrängenden Kameraden nicht zurück. Das Innere des Talkessels verwandelte sich in ein blutiges Durcheinander; die Kelgianer flohen vor etwas, das sich in ihren Augen wie ein neu sich entwickelnder Angriff der Menschen ausnehmen mußte, nur um auf andere Soldatentrupps zu stoßen, die ihrerseits die Flucht ergriffen, weil sie an einen Angriff der Kelgianer glaubten, öliger Rauch erfüllte den Kessel. Dermod, der Teile seines zweiten Bataillons um sich versammelt hatte, sah Männer gebückt zwischen den Rauchschwaden stehen und in alle Richtungen feuern; sie husteten und fluchten, ihre Augen tränten so, daß sie kaum sehen konnten, und sie schossen auf nahezu alles, was sich in den giftigen Schwaden um sie her bewegte. Meistens rieten sie richtig und töten eine Raupe statt einen Kameraden, doch Dermod beobachtete wiederholt, daß entnervte Kämpfer in ihrer Panik auf die plötzlich vor ihnen auftauchenden Gestalten umherirrender Menschen feuerten. Und schwächer jetzt, nachdem einige Verstärker ausgefallen waren, aber noch immer über den Gefechtslärm hinausplärrend, dröhnte Wagners Walkürenmusik weiter und weiter … 

Irgendwie mußte er die Dinge wieder unter Kontrolle bringen, dachte Dermod, bevor jeder jeden umbrachte. Das Übersetzungsgerät war in den Flammen zugrunde gegangen, aber wenn er seine eigenen Leute soweit bringen konnte, daß sie ihm gehorchten, dann würde das auch etwas sein. Wenn er nur diese gespenstische Musik zum Schweigen bringen könnte! 

Es konnte nur noch ein Bandgerät mit Verstärker in Betrieb sein, urteilte er nach den Echos, die von den Steilhängen zurückschlugen, und es war irgendwo auf seiner Seite des Talkessels. Er nahm ein paar von seinen Leuten und den Psychologen mit und begann eine hektische Suchaktion. Hustend und spuckend stolperte er durch den Qualm schwelender Vegetation, warf sich in die Asche und feuerte auf einen unerwartet auftauchenden Kelgianer, sprang wieder auf und klopfte glimmende Stellen an seiner Uniform aus. Kugeln zischten durch die Luft, fetzten in den Boden, knallten gegen Blöcke und sangen schrill davon. Als er hinter einigen großen Felsen zitternde Gestalten mit den Traggestellen des Musikkorps auf den Rücken kauern sah, hätte er vor Erleichterung weinen können. 

Schnell riß er das Musikband heraus und schaltete das Gerät auf Ansprache. 
 Er räusperte sich, dann sagte er so ruhig wie möglich: »Männer, hier spricht Colonel Dermod. Der Feind ist geschlagen. Alle Einheiten und Versprengten gehen sofort in die Taleinmündung zurück und sammeln sich. Es geht nicht an, daß in diesem Qualm wild herumgeschossen wird. Wer das tut, gefährdet seine eigenen Kameraden. Überlebende Feinde können später gefangengenommen werden. Gruppen, die sich in der Nähe der südlichen Schlucht aufhalten, besetzen diese. Ich erwarte von jedem einzelnen Disziplin und Gehorsam. Ende.« 
 Seine Stimme brüllte durch den Talkessel und widerhallte von den Wänden. Er drehte um und winkte den Soldaten des Musikkorps, ihm zu folgen. Sein Blick fiel auf den Mann der Wache. Der Psychologe wankte. Sein linker Arm hing schlaff in einem Ärmel, der nur noch ein blutiger Lumpen war, und sein Gesicht war kalkig vor Entsetzen, Schock und Schmerz. Dermod konnte ihm nicht in die Augen blicken, aber er sagte zu dem Unteroffizier an seiner Seite: »Unser Gefangener ist verletzt. Stützen Sie ihn.« 
 »Ich hoffe, Sie sind zufrieden«, sagte der Psychologe. Dermod schwieg. 
 »Der Schaden ist angerichtet«, fuhr der andere fort, schrille Hsysterie in der Stimme. »Menschen sind härter und zäher als Kelgianer, also gehen sie als Sieger aus diesem Blutbad hervor, und die Kelgianer werden kapitulieren. Ihr Krieg ist gewonnen, Colonel, und Sie haben allen Grund, mit sich und Ihrer Schlächterstrategie zufrieden zu sein. Der Einfluß der Wache wird binnen kurzem nicht mehr existieren, und wir können uns auf eine galaktische Zivilisation freuen, die in eine Masse von einzelnen und einander befehdenden Welten auseinanderfällt. Sie haben es getan. Gott helfe Ihnen. Und uns.« 
 Dermod bemerkte, daß der Psychologe nicht sehr laut sprach, aber ohne Schwierigkeiten zu hören war. Es kam ihm nach all dem Getöse komisch vor, und es bedurfte eines Moments der Besinnung, bis ihm klar wurde, daß das Gewehrfeuer überall im Talkessel nachgelassen hatte – zweifellos als eine Folge seines Befehls. 
 Minuten später, als sie sich der Taleinmündung näherten, hatte das Schießen ganz aufgehört. Selbst die Kelgianer hatten ihr Feuer eingestellt. Durch den abziehenden Rauch konnte Dermod sehen, daß die Masse seiner Truppen die Taleinmündung erreicht hatte, wo Offiziere versuchten, ihre Einheiten neu zu formieren. Kleinere Gruppen und einzelne Versprengte waren noch unterwegs. Der Boden des Talkessels war mit Gefallenen beider Parteien übersät, und in der südlichen Hälfte gaben die steigenden Rauchschwaden den Blick auf die letzten fünfzig oder sechzig Kelgianer frei. Sie umklammerten ihre Waffen und hatten sich vor dem Eingang zur Schlucht zusammengeschart, wo Reste von Dermods zweitem Bataillon in den Felsen lagen … 

Dermod blieb stehen, als er große dunkle Schatten über die felsigen Ränder des Kessels gleiten sah, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand und keine Wolken da waren. Und er stand starr und blickte entgeistert zu einem Himmel auf, der sich mit den ungefügen Formen niedergehender Transportschiffe der Wache füllte. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe und konnte kein Wort sagen und hörte nur halb das aufgeregte Gerede des Psychologen über General Prentiss, der es mit der Angst gekriegt und beim Hauptquartier der Wache auf der Erde alles ausgeplaudert haben mußte, und daß man von dort Schiffe entsandt habe, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen … 

»… und jetzt werden Sie sich fragen, was mit Ihnen geschehen wird, wie?« schloß der Psychologe höhnisch. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken!« 

Dermod schüttelte benommen seinen Kopf. Der verfluchte Prentiss! Um seine Karriere zu retten, hatte der Feigling alles verraten. Der Plan war ruiniert, und schlimmer noch, all diese Menschen und Kelgianer waren umsonst gestorben.

»Ich hoffe«, sagte Dermod dumpf, »man wird mich erschießen.« Und es war sein Ernst. In diesem Augenblick tiefster Niedergeschlagenheit hätte er es als eine Befreiung angesehen, nicht als eine Strafe. 
 »So leicht werden Sie nicht davonkommen«, sagte der Psychologe, und es war beinahe etwas wie Mitleid in seinem Ton. »Ich glaube zu wissen, was mit Ihnen geschehen wird …« 

Eine Serie von lauten, zerplatzenden Geräuschen unterbrach ihn, und überall im Tal bedeckte sich der Boden mit großen nassen Flecken, die schwach dampften. 

Der Mann der Wache blickte auf, dann sagte er anerkennend: »Gasbomben! Das ist gut. Sie legen alle schlafen, statt weitere Verluste zu riskieren … Aber ich war dabei, Ihnen die Zukunft vorauszusagen, Colonel. Zuerst werden wir die gefährliche Situation bereinigen, die Sie hier geschaffen haben. Dann werden wir Sie und diesen Clifton und alle anderen Uneinsichtigen auf Lebenszeit von der Erde verbannen. Aber weil wir human sind, werden Sie im Deportationslager Gelegenheit erhalten, an einem Umerziehungskurs teilzunehmen und auf diesem Weg in die Gemeinschaft zurückkehren, sobald wir überzeugt sind, daß Sie Ihre Taten bereuen und Ihre Ansichten geändert haben.« 
 »Ich lasse mich niemals korrumpieren«, schnaufte Dermod. 
 »Warten wir ab«, erwiderte der Psychologe. »Natür
 lich werden wir Sie niemals in eine Freiheit entlassen, wo 
 Sie versucht sein könnten, dort anzuknüpfen, wo Sie heute aufgehört haben. Nein, danach werden Sie den Rest Ihres Lebens mit dem Bemühen verbringen, das Entstehen 
 gefährlicher Situationen wie dieser zu verhindern. Ihre 
 früheren Freunde werden Sie dafür hassen, und Sie werden nie ganz frei von Schuldgefühlen über Ihre vergangenen Sünden sein. Insgesamt werden Sie ein ziemlich mürrischer, sarkastischer und unangenehmer Mensch sein … Dermod wußte später nie zu sagen, ob es der Psychologe oder er selbst es war, der zuerst dem Anästhesiegas erlag und einschlief. Er erinnerte sich nur noch ein kurzes und müdes Aufschrecken über die letzten Worte, die er 
 hörte, bevor sein Geist in Bewußtlosigkeit tauchte. »… aber schließlich erwarten die Leute von einem 
 Mitglied der Wache nichts anderes …« 
 ENDE  
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Die Fremden:

Einige waren in Pelze gehiillt, andere waren krabbenartig
oder wurstformig und rosa.

Einige waren liebenswiirdig und freundlich, andere waren
gefahrlich — unbekannte GroBen mit seltsamen und
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und Konflikten.
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